
Es lebe die Gerechtigkeit! 
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Als der Gouverneur Alphonso Sanchos Ferreira am Tag der Heiligen Theresa den Schlafzimmerbalkon seiner Sommerresidenz betritt, um wie jeden Morgen die Tauben zu füttern, zerreisst ihm ein Bleimantelgeschoss die Brust. Obwohl er auf der Stelle tot ist, steht er für einige Sekunden starr und unbeweglich wie ein Baum, durch dessen Stamm die Säge gefahren ist. Dann stürzt sein schwerer Leib auf die noch taufeuchten Marmorplatten der Veranda. Erschreckt fliegen die Tauben davon. 

Am Abend des gleichen Tages befinden sich fünf Verdächtige in Untersuchungshaft. Man hat sie in der Nähe des Tatortes verhaftet. Sie haben kein glaubhaftes Alibi. 

Die Festung steht auf steiniger Anhöhe über dem Hafen. Ihre Zinnen spiegeln sich im schmutzigen Wasser. Ein paar verrostete Kanonen zeigen zornig zum Horizont. Eine verblichene Fahne pendelt kraftlos im Wind. Die Zellen für die Gefangenen liegen unter der Erde. Boden und Wände sind aus gewachsenem Fels. Keine ist größer als fünf Quadratmeter. Spärliches Licht sickert durch ein vergittertes Loch in der Decke. Es ist gerade groß genug, um einen Mann an einem Strick herunterzulassen. Fenster und Türen gibt es nicht. Einmal am Tag werden Brot und Wasser gegen den Kloakeneimer ausgetauscht. Dann quietschen eiserne Scharniere, Schlösser schnappen, Ketten rasseln. Eimer scheppern blechern über Stein. Kurze bellende Befehle. Stiefelschritte. 
Danach Schweigen, Leere, gnadenlose Stille. In regelmässigem Abstand fällt ein Tropfen von der Decke. Dazwischen liegen Ewigkeiten, Abgründe, in denen der Wahnsinn lauert. 

Fünf Männer warten in dieser Hölle auf ihren Richter. Vier Schwarze und ein Weißer. Einer von ihnen sei der Attentäter, so behauptet der Polizeichef Amilcar Alamdar, der neue Gouverneur und Herr der Inseln. Er wird den Schuldigen finden. Er hat es geschworen, bei Gott. Nach zehn Tagen Einzelhaft beginnen die Verhöre. 

Die Männer werden getrennt vorgeführt. Keiner weiß, dass es noch andere Angeklagte gibt. Geblendet vom ungewohnten Licht, schmutzig, mit steifen schmerzenden Gliedern beschwören sie ihre Unschuld. 

»Zigarette?« - »Wir wissen, dass Sie es waren. Man hat Sie gesehen. Geben Sie es zu. Ein Geständnis wird Ihre Lage verbessern. Unterschreiben Sie, hier. Sie haben aus politischer Überzeugung geschossen. Man wird Sie wie einen Kriegsgefangenen behandeln: Spaziergänge an der frischen Luft, Zigaretten, anständiges Essen, ein Bad. Oder wollen Sie zurück in den Festungskeller? Es liegt bei Ihnen.« 

Am schlimmsten sind die Nächte. Die Finsternis der unterirdischen Gewölbe ist total. In völliger Blindheit sind die Gefangenen den Ratten ausgeliefert. Ihre Bisse verursachen eiternde Wunden, die häufig zu Blutvergiftung, Fieber und Tod führen. Es wimmelt von Shangolollos, fingergroßen Tausendfüsslern, die sich aus den Kloakeneimern ernähren und über die Schlafenden kriechen. Wenn man nach ihnen schlägt, verspritzen sie eine übel riechende ätzende Flüssigkeit. 

Die Verhöre werden immer schärfer. Im ersten Abschnitt heißt es noch: Verständnis entgegenbringen, an das Ehrgefühl appellieren, Hafterleichterung anbieten, Hoffnungen wecken. Allmählich ändert sich die Taktik. 

Der Gefangene wird gedemütigt bis zum Selbstekel. Vor dem Verhör werden harntreibende Medikamente in das Trinkwasser gemischt. 

»Was, Sie müssen schon wieder? Sie waren doch gerade erst. Lassen Sie das Theater. Suchen Sie keine Ausflüchte. Beantworten Sie meine Frage!« 

Der Gefangene spürt, wie ihm der warme Urin an den Beinen herunter läuft. Auf dem Boden bildet sich eine übel riechende Pfütze. 

»Du dreckiges Schwein!« Es hagelt Ohrfeigen. »Dir Sau werden wir es zeigen. Los, wisch das weg! Nimm deine Jacke als Scheuerlappen.« 

Ein Fenster wird geöffnet. Mit nassen Hosen klebt der Beschimpfte an seinem Stuhl. Der Harn juckt auf der Haut. Zur Strafe für sein widerwärtiges Verhalten bekommt er kein Wasser mehr. Der Durst lähmt die Zunge. 

»Sprich lauter, du Bettnässer!« Auf Drohung und Demütigung folgt die Folter. Die Perfidität ist perfekt, die Qual unbeschreiblich. Im Abstand von nur wenigen Stunden sterben zwei der Angeklagten. Ein Junge rennt sich an seiner Zellenwand den Schädel ein. Der zweite stirbt vor Angst. Herzversagen, steht auf dem Totenschein. Ein anderer öffnet sich die Adern. Die Flucht in den Tod misslingt. Sie holen ihn zurück. Später gesteht er die Tat. Er beschuldigt seine Mitgefangenen der Beihilfe. Er ist in der Verfassung, in der man alles unterschreibt. Zwei Tage später erhängt er sich auf der Toilette zwischen zwei Verhören. 

Der Herr der Inseln sitzt hinter seinem Schreibtisch, vor ihm steht der Chef der Geheimen Staatspolizei. » Von fünf Verdächtigen haben drei die Verhöre nicht überlebt. Ich will keine Ermordeten. Ich will einen Mörder. Ich will keine Hinrichtungen, sondern ein Geständnis. Ist das klar?« 

Der Gouverneur spricht mit gefährlich sanfter Stimme. Esel schreien. Leoparden töten schweigend. 

Antero Andrade, Chef der Geheimen Staatspolizei, mit dem Beinamen "Hammerhai", spürt die drohende Gefahr. 

Sie zielt wie ein entsicherter Gewehrlauf auf seinen Magen. Er fühlt sich wie eine Ratte in der Falle. 

»Ich habe verstanden«, sagt er. Im Halbschatten der Olivenbäume leuchtet die weiße Sommeruniform des Gouverneurs neben dem schwarzen Habit des Bischofs wie Meerschaum auf vulkanischer Asche. Ihre Schritte knirschen im Kies. Der Herr der Inseln spielt mit der Reitpeitsche: »Glauben Sie an die Allmacht Gottes?« »Wie bitte?« Der weißhaarige Oberhirte glaubt nicht recht verstanden zu haben. 

»Glauben Sie daran?« »Natürlich. Welche Frage! Wie können Sie zweifeln?« 

»Seit zweiunddreißig Tagen suche ich einen Mörder, seit zweiunddreißig Tagen. Ich habe an Ferreiras offenem Grab geschworen, ihn zu finden.« 

»Ich denke, Sie haben ihn.« »Ich habe Verdächtige. Was mir fehlt, ist ein Geständnis. Einer von ihnen ist es. Ich weiß es. Aber welcher? Welcher?«

»Mit Gottes Hilfe werden Sie ihn finden.« »Ja, mit Gottes Hilfe«, sagt der Gouverneur, und er sagt es so, dass der Geistliche erschrocken stehen bleibt: »Was haben Sie vor?« 

»Ein Gottesurteil. Jeder Gefangene hat die Wahl zwischen zwei Losen. Zieht er den Zettel mit dem Totenkopf, so ist er des Todes. Ist sein Blatt leer, so ist er frei. Gott soll entscheiden. Er wird uns den Mörder zeigen. Oder zweifeln Sie an der Gerechtigkeit Gottes? Zweifeln Sie daran?« 

»Nein, aber. . . aber das ist doch. . . « 

»Ja oder nein? Hier gibt es kein Aber.« Auf dem massigen Schreibtisch mit geschnitzten Löwenfüssen steht eine schmucklose Tonvase. Sie ist leer bis auf zwei zusammengefaltete Zettel. 

Vier Männer sind im Arbeitszimmer des Gouverneurs, vier Männer und Gott als Richter. Nur er kennt den Mörder. Er kann ihre Gedanken lesen. 

Der Gouverneur reißt ein Streichholz an. Er ist nervös. Durch den Rauch seiner Havanna beobachtet er den Angeklagten. Er denkt: Der Gringo ist gefährlich. Folter und Verhöre haben ihn nicht klein gekriegt. Er hat mit kalter Verachtung gelitten. Wenn er Ferreira erschossen hat, so sind seine Nerven aus Stahl. Ist er unschuldig, so hasst er mich für das, was ich ihm angetan habe. Sein Hass ist gefährlich, denn Männer wie er verzeihen nicht. Er muss sterben, und er wird sterben, denn beide Lose tragen einen Totenkopf. Er hat keine Wahl. Er ist bereits tot, und ich bin der einzige, der das weiß, denn ich habe die beiden Todeslose in die Vase gelegt. Seine Hinrichtung kann kein Gott mehr verhindern. 

Der Chef der Geheimpolizei schaut aus dem Fenster. Denken ist nicht seine Stärke. Er ist ein Mann der Tat. 

Der Bischof beobachtet den Gouverneur. Als Beichtvater kennt er seine Schafe. Er denkt: Du tötest einen Menschen, dessen Schuld nicht erwiesen ist. Du vernichtest ihn mit falschem Los und nennst das ein Gottesurteil. Du machst Gott zum Mörder. Das ist die fürchterlichste Todsünde, von der ich je gehört habe. Die ewige Verdammnis wäre dir gewiss, wenn ich dich nicht vor diesem Frevel bewahrt hätte. 

Ich habe die Lose in der Vase gesehen und vertauscht. Beide Zettel sind leer. Der Mann ist bereits frei. Seine Entlassung kann selbst Gott nicht mehr verhindern. Was immer er ziehen mag, er zieht die Freiheit. Herr vergib uns unsere Schuld. 

Dem Gringo haben sie die Handschellen abgenommen. 

Er macht einen gelassenen Eindruck, so als sei er bloß Zuschauer und nicht Hauptdarsteller. Trotzdem ist er hellwach. Seinen Augen entgeht nichts. Er ahnt, was gespielt wird. Sie können ihn nicht einfach laufen lassen. In der Tonvase warten zwei Todesurteile. 

Antero Andrade verliest den Beschluss des Gouverneurs auf Portugiesisch. Der Gringo versteht nur Wortfetzen: Bei meiner Ehre... in Gotteshand... frei sein. . . Man fordert ihn auf, ein Los zu ziehen. 

Er greift in den Topf. Es ist totenstill im Raum. Ohne zu zögern, holt er einen Zettel hervor. Der Gouverneur streckt ihm die geöffnete Hand entgegen. Ihre Blicke begegnen sich, halten einander fest. 

Na, mach schon, sagen die Augen des Henkers, leg deinen Kopf auf den Klotz! Das Spiel ist aus. 

Plötzlich steckt der Verurteilte den ungeöffneten Zettel in den Mund und verschluckt ihn. Totenstille! 

Der Gouverneur findet als erster: Worte: »Sind Sie wahnsinnig?« faucht er. »Abführen!« »Halt«, sagt der Gringo, »wenn ich das Todeslos verschluckt habe, so ist das Papier in der Vase leer. Wenn aber auf dem Los in der Vase ein Totenkopf ist - und das ist es bestimmt, denkt er -, so habe ich die Freiheit gewählt. Wenn wir das andere öffnen, so wissen wir, was ich gezogen habe.« 

»Nein«, sagt der Gouverneur, der als erster die Lage erfasst. Dem Gringo ist das Unmögliche gelungen. Er hat aus zwei Todeslosen die Freiheit gewählt. Blitzschnell greift der Angeklagte zum Tontopf, um seinen Freispruch zu demonstrieren. Die Vase kippt, fällt und zerschellt auf dem Boden. Ohne zu zögern, hebt er das Los auf. Wieder begegnen sich ihre Blicke. In den Augen des Gouverneurs blitzt der Zorn des Verlierers. Triumphierend öffnet der Gringo das Papier. Das Blatt ist leer. Leer! 

»Er hat den Totenkopf verschluckt«, sagt Antero, der neben ihm steht. »Er ist schuldig.« 

»Unglaublich«, stammelt der Bischof. »Es ist unglaublich. Er hat aus zwei Freilosen den Tod gezogen.« 

Der Gringo wird noch am gleichen Tag hingerichtet. Als man ihm die Augenbinde umlegt, sagt er: »Ich habe Ferreira erschossen.« Er stirbt mit dem Ruf: »Es lebe die Freiheit!« 

»Herr, verzeih uns«, betet der Bischof, »dass wir an deiner Allmacht gezweifelt haben. Es lebe die Gerechtigkeit!« 

(E.W. Heine)
Aufträge zu „Es lebe die Gerechtigkeit“ von E.W. Heine 

1. Damit so etwas wie in dieser Geschichte heute nicht mehr passiert, schützt uns die europäische Menscherechtkonvention (EMRK) mit dem Folterverbot. 

Nennen Sie vier weitere Menschenrechte (siehe dazu Auszug aus der UNO-Menschenrechtsdeklaration in der Beilage)

2. Wer achtet darauf, dass die Menschenrechte auch eingehalten werden?

3. Erzählen Sie den Teil der Geschichte mit dem Los der Lehrperson. Üben Sie zuvor für sich. 


(Wenn Sie die Aufgabe richtig lösen, bekommen Sie vom Lehrer den entspre-
chenden Vermerk in den Arbeitspass, das heisst Sie müssen zu Aufgabe 3 
nichts Schriftliches vermerken!)
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1. Damit so etwas wie in dieser Geschichte heute nicht mehr passiert, schützt die europäische Menscherechtkonvention (EMRK) uns mit dem Folterverbot. 

Nennen Sie vier weitere Menschenrechte (siehe dazu Auszug der Menschenrechtsdeklaration der UNO in der Beilage)

Individuell ( siehe Menschenrechtsdeklaration der UNO
2. Wer achtet darauf, dass die Menschenrechte auch eingehalten werden?

a. Europäischer Gerichtshof für Menschenrechte

b. Internationaler Gerichtshof (gegen Kriegsverbrechen)

c. Internationale Organisationen wie Amnesty International

3. Erzählen Sie den Teil der Geschichte mit dem Los der Lehrperson. Üben Sie zuvor für sich.


(Wenn Sie die Aufgabe richtig lösen, bekommen Sie vom Lehrer den entspre-
chenden Vermerk in den Arbeitspass, das heisst Sie müssen zu Aufgabe 3 
nichts Schriftliches vermerken!)

Mit Losen 1:1 durchspielen!

Korrekturzeichen und Kürzel in Arbeitspass
Hörspiel: Es lebe die Gerechtigkeit; E.W. Heine
Lernziele: 

Kann der Handlung einer Kurzgeschichte folgen und diese mündlich in eigenen Worten wiedergeben. (selbständig)

Kann bestimmte Informationen während des Hörens entnehmen und diese notieren. (selbständig)

Vor dem Hören

1. Überlegen Sie sich eine Situation, wo Menschen ungerecht behandelt wurden. Wie hätte in Ihren Augen gehandelt werden müssen? Schildern Sie. 
……………………………………………………………………………………………………
……………………………………………………………………………………………………
……………………………………………………………………………………………………
……………………………………………………………………………………………………
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2. 
Die Justitia auf dem Gerechtigkeitsbrunnen in Bern


Die Darstellung der „Gerechtigkeit“ im westlichen Kulturkreis ist die urteilende Justitia, mit Waage, Schwert und einer Binde vor den Augen.



Wofür stehen die drei Symbole?

Waage 
………………………………………………………………


Schwert 
………………………………………………………………


Augenbinde 
………………………………………………………………
Während dem Hören

3. Listen Sie die Menschenrechtsverstosse, die in der Geschichte vorkommen, auf.

……………………………………………………………………………………………………
……………………………………………………………………………………………………

Nach dem Hören

4. Erzählen Sie den 2. Teil der Geschichte, in dem es um diese Los geht, Ihrem Banknachbarn. Dieser achtet, dass der Inhalt korrekt ist. 
5. Suchen Sie in der europäischen Menschenrechtskonvention (EMRK) den Artikel über das Folterverbot und notieren Sie diesen hier auf. Nennen Sie vier weitere Menschenrechte. 

……………………………………………………………………………………………………
……………………………………………………………………………………………………
……………………………………………………………………………………………………
……………………………………………………………………………………………………
……………………………………………………………………………………………………
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Vor dem Hören
1. Überlegen Sie sich eine Situation, wo Menschen ungerecht behandelt wurden. Wie hätte in Ihren Augen gehandelt werden müssen? Schildern Sie. 
Indiv. 
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2. 
Die Justitia auf dem Gerechtigkeitsbrunnen in Bern


Die Darstellung der „Gerechtigkeit“ im westlichen Kulturkreis ist die urteilende Justitia, mit Waage, Schwert und einer Binde vor den Augen.



Wofür stehen die drei Symbole?

Waage 
abwägen


Schwert 
urteilen


Augenbinde 
ohne Vorurteile, neutral

Während dem Hören

3. Listen Sie die Menschenrechtsverstosse, die in der Geschichte vorkommen, auf.

Recht auf Leben, Verbot der Folter, Körperverletzung, Recht auf ein faires Verfahren

Nach dem Hören

4. Erzählen Sie den 2. Teil der Geschichte, in dem es um diese Los geht, Ihrem Banknachbarn. Dieser achtet, dass der Inhalt korrekt ist. 
5. Suchen Sie in der europäischen Menschenrechtskonvention (EMRK) den Artikel über das Folterverbot und notieren Sie diesen hier auf. Nennen Sie vier weitere Menschenrechte. 

Art. 3 Verbot der Folter

Niemand darf der Folter oder unmenschlicher oder erniedrigender Strafe oder Behandlung unterworfen werden

Recht auf Leben 


Recht auf ein faires Verfahren


Keine Strafe ohne Gesetz


Recht auf Freiheit und Sicherheit

Der Prozess
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In Johannesburg steht das grösste Gerichtsgebäude der Welt. Seine Gänge sind so lang, dass nur ein Weitsichtiger ihr Ende zu erkennen vermag. Boten huschen wie Wühlmäuse durch dieses Labyrinth oder wie Bienen, die Akten, Verordnungen und Beschlüsse von einer Wabe zur anderen schleppen. Jedes beschriebene Blatt ist ein Stückchen Schicksal, jeder Stempel ein Urteil. In diesem Supermarkt der Rechtsprechung werden täglich über tausend Prozesse gewonnen und verloren, meist verloren, denn die Gewinner sind hier wie überall vor allem die Rechtsanwälte. Auf den harten Bänken vor den holzgetäfelten Sälen hocken in seltener Eintracht Schwarze und Weisse wie Schafe vor der Schur, reuige Sünder vor dem Jüngsten Gericht. Nirgendwo sonst auf der Welt steigen so viele inbrünstige Gebete gleichzeitig zum Himmel, und nirgendwo sonst hat es der liebe Gott so schwer, es allen seinen Kindern recht zu machen. In einem der zahllosen Gerichtssäle stand Zacharias Babulole vor seinem irdischen Richter. Trotz seiner schwarzen Haut wirkte er blass. Er steckte in einem Anzug, der ihm drei Nummern zu groß war, und kam sich so klein vor wie eine Filzlaus. Über ihm thronte der Richter. Sein Gesicht war wie die Maske des großen Ahnengeistes, starr und aus Hartholz geschnitzt. Hinter dicken Brillengläsern starrten Eulenaugen auf ihn herab. Auf dem Haupt trug der Gewaltige eine Lockenperücke, die noch weißer war als sein Gesicht. 

Zacharias dachte: Er ist ein Löwe, und ich bin nur ein Buschferkel. Er verkroch sich in seinem schlotternden Anzug wie eine Schnecke vor drohendem Gewitter. 

Er musste die rechte Hand heben und etwas nachsprechen, das er nicht begriff. Dann sprach ein Mann in einem schwarzen Frauenkleid: »Der Angeklagte steht unter dem Verdacht, sich im Sinne des Paragraphen 287, Absatz 4, schuldig gemacht zu haben. Als besonders erschwerend muss der Umstand geltend gemacht werden, dass der Angeklagte seit mehr als vier Jahren das uneingeschränkte Vertrauen des Klägers besitzt und dieses schmählich missbrauchte. Bei dem entwendeten Objekt handelt es sich nicht nur um einen Wertgegenstand von erheblichem Wert, sondern vor allem . . .« 

Durch die weit geöffneten Fenster dröhnte der Strassenverkehr wie ein wütender Wespenschwarm. Die Worte der Anklage besaßen für Zacharias keinen Inhalt. Sie waren ein Geräusch wie der Wind im Savannengras oder die Brandung des Meeres bei steigender Flut. 

Als der Boss mit den Frauenkleidern genug gesprochen hatte, setzte er sich und wischte sein Gesicht mit einem Taschentuch ab: Ein anderer Mann mit dickem Bauch stand auf. Er sah aus wie eine Pythonschlange, die ein ganzes Schaf verschluckt hat. Eine neue Stimme erfüllte den Raum, monoton wie der Regen auf einem Blechdach: 

»Die Verteidigung hält es keinesfalls für erwiesen, dass sich der Beschuldigte im Sinne des Paragraphen 287, Absatz 4, schuldig gemacht hat. Der Angeklagte besitzt einen untadeligen Leumund. Er wurde auf der Missionsstation Umtali getauft und im christlichen Glauben erzogen. Die Zeugnisse, die ihm von früheren Arbeitgebern ausgestellt wurden, bescheinigen dem Angeklagten einen Lebenswandel, der eine so schwere Verfehlung, wie sie die Anklage hier vorzubringen versucht, schon deshalb, hohes Gericht, unglaubwürdig erscheinen lässt.. .« 

Fremde Worte dröhnten wie Trommelschläge im Schädel des Schwarzen. Seine Schuhe drückten, weil sie im Gegensatz zu seinem Anzug zu klein waren. Unterhalb des Bauchnabels quälte ihn ein Floh. Er spürte den juckenden Biss, traute sich aber nicht zu kratzen. Er hatte Durst. Ob sie ihm wohl etwas zu trinken gaben, bevor sie ihn einsperrten? 

Der Dicke wollte nicht mehr sprechen. Der Richter sagte: »Das Gericht zieht sich bis zur Urteilsverkündung zurück. Die Verhandlung wird nach dem Mittagessen fortgesetzt.« Der Gewaltige erhob sich. Die Menschen im Saal standen respektvoll auf. Zacharias wäre gern ihrem Beispiel gefolgt, aber es ging nicht. Er stand ja schon. Die Pythonschlange klopfte ihm väterlich auf die Schulter und versuchte zu lächeln. Dann hockte Zacharias auf einer Holzbank im Gang und wartete. Er hätte gern geraucht, traute sich aber nicht. Nach einer Weile wurde er müde. Bloß nicht einschlafen, dachte er. Er musste mal, wusste aber nicht, wo. Er lief den Gang hinauf und hinunter, immer ängstlich be- müht, sich nicht zu verlaufen. Schließlich fand er die Toiletten für Schwarze. Er kehrte zurück, spielte mit seinen Fingern und wartete wie das Land auf den Regen. 

Dann stand er wieder vor seinem Richter. »Der Angeklagte wird freigesprochen. Die Kosten des Verfahrens trägt die Staatskasse. Angeklagter, haben Sie noch etwas zu sagen?« 

Alle Augen lagen fragend auf Zacharias. Hatte er etwas falsch gemacht? Warum starrten ihn alle so an? 

Er spürte, sie wollten, dass er etwas sagte. Jetzt kam es auf ihn an. Seine Handflächen schwitzten so sehr, dass er sie am Hosenboden abwischen musste. Er schluckte. Dann gab er sich einen Ruck und fragte: »Darf ich die Uhr behalten, oder muss ich die Uhr zurückgeben?« 

(E.W. Heine)

Flugstunde

Das Wasserflugzeug liegt wartend im Wind. Wellen wiegen den eisernen Vogel. Das Glucksen unter seinen Kufen erinnert an das alberne Gehabe junger Mädchen. Die Flügelspitzen zittern wie die Brüste einer wartenden Geliebten. Schlammiges Wasser spiegelt Wolken und Möwen. Am fernen Ufer bellt ein Hund. Jemand hackt Holz. Das Wasser trägt die Laute davon. 

Am Landungssteg wird ein Motor gestartet. Die schläfrige Maschine wehrt sich vergeblich. Zornig zerhackt der Zweitakter die Stille des neugeborenen Tages. 

Seht, da kommt das Boot! Im Bug kauert eine junge Frau mit nackten Knien und wehendem Haar. Sie hält die Hand ins Wasser wie ein spielendes Kind. Tropfen sprühen, gläsernes Konfetti. Sie spürt die prickelnde Kühle auf der Haut. Nackt schwimmen, denkt sie. 

Im Heck beim Motor steht ein Mann. Er sitzt. Es gibt Tatmenschen, die stehen immer, auch wenn sie sitzen. Zwischen dem Schirm der Mütze und dem hochgeschlagenen Kragen blitzen blaue Augen aus faltigen Augenwinkeln. 

Auf der Mittelbank hockt ein Junge, mager und ungekämmt. Er friert. Sein Bett ist noch warm. Gedankenlos wirft er einen Stein. Das Ziel überlässt er dem Zufall. Die Bugwelle des Bootes erreicht das Schilf, das sich schaukelnd verneigt. Nun sind sie beim Flugzeug. 

Worte werden gewechselt. Der Junge übernimmt die Pinne. Der Tatmensch demonstriert, dass er seinen Namen zu Recht trägt. Schuhe aus weißem Leinentuch besteigen geübt eine eiserne Leiter. Er reicht ihr die Hand, keine herzliche Geste. Gute Schule, Dressur. Die Tür fällt ins Schloss. Flüchtiges Winken. Hastig bringt der Junge das schwankende Boot aus dem Startbereich. Er hat seine Müdigkeit abgestreift, ist aufgeregt, wartet. Und dann erwacht der Silber[image: image7.jpg]


vogel. Stolz wie ein Schwan gleitet er über den See. Schneller, immer schneller werdend jagt er auf dem Wasser dahin, hebt ab, steigt, leuchtet in der Morgensonne wie geschliffenes Glas, schrumpft, blinkt ein letztes Lebewohl, dann wischt ihn der Dunst der Ferne von der Tafel des blanken Himmels. 

In der Pilotenkanzel arbeiten die Armaturen. Zeiger gleiten über Zahlen. Zeiteinheiten werden durch Distanzen dividiert. Die Meldungen reichen vom Drehmoment der Motoren bis zum Gewicht des Morgenhimmels in Millibar. 

Es ist ihr erster Alleinflug. Die junge Frau spürt den Aufwind in ihren Händen, ein werbender Druck, weich und hart werdend, ein atmender Bauch. Sie genießt das schwebende Gefühl. Wolke, Vogelfeder sein. 

Der Mann neben ihr gibt knappe Anweisungen. Er könnte ihr Vater sein. Sie sind miteinander verheiratet. Sie haben ein gemeinsames Bankkonto und gemeinsame Kinder auf einem Internat. Sie liebt den Wassersport, er lebt für die Fliegerei. Er kann nicht schwimmen und hasst Wasser. Für sie gibt es nichts Langweiligeres als theoretische Aviatik, sphärische Trigonometrie oder Sternmotoren, trotzdem hat er sie gezwungen, den Flugschein zu machen. 

Seine Selbstsicherheit verwirrt sie. Ohne zu zögern greifen seine sehnigen Hände zur richtigen Zeit zu, bewegen Hebel, ziehen Register, pressen Kontaktschalter, drehen Knöpfe. Gefühllos erfassen die glas blauen Augen jede Bewegung der Armaturen, kontrollieren, registrieren. Seine Anweisungen fallen wie Befehle. Schutzlos wie ein Versuchstier fühlt sie sich seiner kalten Überlegenheit ausgeliefert. Sie zögert, macht einen Fehler.

»Erst denken, dann handeln«, sagt er. So ist er auch im Bett, denkt sie. Mit der gleichen technischen Routine bedient er meinen Körper, den richtigen Knopf zur richtigen Zeit. Nichts dem Zufall überlassen! Jeder Absturz ist die Folge eines Fehlers. Ich bin eine seiner Flugmaschinen. Bauchlandung heißt es im Fliegerjargon, wenn sie mit einem Mädchen schlafen. Motorfanatiker sind miserable Liebhaber, denkt sie. Es fehlt ihnen das Anpassungsvermögen der Reiter und das Fingerspitzengefühl der Segler.
Über dem See türmen sich Wolken im warmen Licht der Sonne. Segel leuchten wie weiße Vögel. Ein Bach windet sich träge durch bestellte Felder, die so ausschauen, als hätte man sie mit dem Lineal gezogen. Dazwischen lasten schwarze Waldstücke. Aus einem Spielzeughaus steigt Rauch empor. Ein paar große ruhige Augenblicke des Sommers gleiten vorüber. 

Er befiehlt die Landung. Vorsichtig - so wie sie es gelernt hat - nimmt sie das Gas weg. Der Zeiger des Tourenzählers gleitet zum linken Rand. Sie fallen, verlieren Höhe. Vor ihnen liegt die vertraute Rollbahn der Flugschule. 

Er beobachtet sie. Macht sie etwas falsch? Sie spürt seinen lauernden Blick. Er beobachtet sie, wartet, wartet bis zum letzten Augenblick. 

»Nein«, sagt sie, »es ist das Gefühl, das uns Menschen zum Denken anregt. Niemals ist es umgekehrt.« 

Die Antwort verwirrt ihn. Für einen Augenblick spürt er ihre Feindschaft. Dann ist er wieder der Tatmensch, der Möchtegern-große-Junge. 

»Behaupte niemals, einen Menschen zu kennen, bevor du nicht mit ihm geflogen bist!« Lachend schwingt er sich aus dem Sitz, stößt mit dem Fuß die Tür auf und springt - wie er es immer tut - hinaus auf den Rasen… 

Sie hört den platschenden Aufschlag. 

»Erst denken, dann handeln«, sagt sie. Schlammiges Wasser spiegelt Wolken und Möwen. 

Das Glucksen unter den Schwimmkufen erinnert an das alberne Gehabe junger Mädchen. 
(E.W. Heine)

Das Urteil
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Bergbewohner gelten allgemein als schwerfällig, aber von unbeugsamem Gerechtigkeitssinn, wie die Mühlen Gottes, die ja bekanntlich auch langsam, aber gerecht arbeiten. Ein Berner Bergbauer stand vor seinem Richter, weil er in die Mühlen der Gerechtigkeit geraten war. 

Wie er da stand, der Franz Joseph Hinterhuber, breitbrüstig mit struppigem Bart und ledernen Kniehosen, sah er aus wie Wilhelm Tell. 

»Ist das dein Destilliergerät?«, wollte der Richter Wissen. 

»Ja, das ist mein Schnapsbrenner«, sagte der Franz Joseph. 

»Du gibst es also zu.« 

»Was, zu?« 

»Dass es deiner ist.« 

»Ja natürlich. Ihr habt ihn doch aus meinem Keller geholt. « 

»Und warum hast du dann Einspruch gegen die Geldbuße erhoben?« »Weil ich keinen Obstler gebrannt habe.« »Und dieser Apparat aus deinem Keller?« »Er steht da nur so.« 

»Soso, er steht da nur so, ohne dass du ihn benutzt.« 
»So ist es.« 

»Sag mal, für wie dämlich hältst du uns eigentlich?« 
»Muss ich die Frage beantworten?«, fragte der Franz Joseph.

»Nein, nein«, unterbrach ihn sein Verteidiger, der das Schlimmste befürchtete. 

»Hast du je von einem Bauern gehört, der sich eine Kuh in den Stall stellt, ohne sie zu melken?«, fragte der Richter. 

»Das ist doch was ganz anderes«, belehrte ihn der Franz Joseph, der nicht viel vom Strafrecht, aber umso mehr von Kühen verstand: »Eine 
Kuh muss gemolken werden, aber ein Apparat kann einfach so dastehen.« 

»Soso«, sagte der Richter. »Und seit wann steht der einfach so da in deinem Keller?« 

»Schon immer.« 

»Du gibst also zu, dass ihr auf eurem Hof schon seit Jahren schwarzbrennt?« 

»Ich habe nicht schwarzgebrannt.« 

»Selbst wenn wir dir Glauben schenken sollten, so bewahrt dich das nicht vor Strafe, denn allein der Besitz eines Gegenstandes zur Ausübung einer strafbaren Handlung gilt als Verstoß gegen das Gesetz. Kannst du mir folgen?« 

»Nein.« 

»Wenn du einen Apparat zum Geldscheinedrucken in deinem Keller hast, so reicht das für eine Verurteilung aus, egal ob du damit Geld fälschst oder nicht. Du hast den Apparat dazu!« 

Alles konnte der Franz Joseph ertragen, nur kein Unrecht. Die Zornesader schwoll ihm auf der Stirn an. Er ballte die Fäuste: »Euer Ehren, ich warne Euch, nehmt Eure Töchter vor mir in Acht!« 

Der Richter, Vater von zwei Teenagern, erbleichte: »Soll das eine Warnung sein? Drohst du mit Vergewaltigung?« 

»Nein, aber ich habe den Apparat dazu.« 

(E.W. Heine)

Männer sind ja so dämlich
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Edda von Samson, geborene Rita Riesenhuber, hatte nur die Grundschule von Gummersbach besucht, aber sie hatte früh erkannt, worauf es im Leben ankommt. Sie pflegte zu sagen: 

» Ein Mann, der es zu etwas bringen will, muss viele Schulen besuchen, muss sich quälen, muss Abitur machen, Examen bestehen, muss viele Jahre lang lernen, arbeiten, kämpfen. 
Eine Frau braucht in ihrem Leben nur einmal auf Draht zu sein, nämlich bei der Wahl ihres Ehemannes. Dieser eine Moment entscheidet darüber, ob sie einmal in einer Villa wohnt oder auf der fünften Etage, ob sie von einem Chauffeur zum Reiten gefahren wird oder von einem Busfahrer ins Büro.« 

Vom Reiten verstand sie was. Männer sind wie Pferde, pflegte sie zu sagen: Stark, leicht zu dressieren  und vielseitig verwendbar: geduldige Arbeitstiere, heiße Deckhengste, Schlachtrösser, Rennpferde. Sie gehorchen auf Schenkeldruck und fressen dir aus der Hand. Sie tragen dich, wohin du willst. Es gibt nichts Besseres, um voranzukommen. 

Pferde sind geduldig, gutmütig, anhänglich, stark, pferdestark, aber dumm. Es gibt nichts Dümmeres. Mit anderen Worten: Pferde sind wie Männer. 

Edda von Samson verfügte über genügend emotionale Intelligenz, um diese Erkenntnis in die Praxis umzusetzen. 

Als Zweiundzwanzigjährige hatte sie sich einen doppelt so alten Zahnarzt geangelt, von dem sie nur drei Jahre später wieder geschieden wurde, unter Mitnahme seines adeligen Namens und einem nicht unbeträchtlichen Teil seines Vermögens. 
Auf einer Kreuzfahrt in der Karibik hatte sie ihren zweiten Gatten, einen Schweizer Immobilienmakler, kennen gelernt, dem sie das Ja-Wort gab und vier Millionen Franken nahm, als es zur Scheidung kam, aus unüberwindlicher Abneigung, wie es ihr Anwalt formuliert hatte. Eine dämliche Begründung, denn für Männer empfand sie grundsätzlich mehr Abneigung als Zuneigung. Nun ja, nicht für alle. 

Es gab auch andere, solche wie Götz, ein Künstlertyp, fast zehn Jahre jünger als sie, attraktiv, intelligent, einfühlsam, potent, sehr potent, so potent, dass sie die Dummheit begangen hatte, diesen Habenichts zu heiraten, aber natürlich so, dass er im Scheidungsfall keine Ansprüche stellen konnte. Sogar ein Kind hatte sie von ihm gewollt. Mein Gott, war ich dämlich! Ein Kind, ich. 

Was macht man mit einem Kind während eines Golfturniers? Und erst auf Reisen. Katzen konnte man ins Tierheim bringen. Aber ein Kind? Wo lässt man ein Kind? Nein, sie liebte ihr gepflegtes Haus, voller kostbarer Antiquitäten, den gepflegten Park. Bei der Vorstellung, dass hier Kinder herumtoben könnten, lief ihr ein Schauder über den Rücken. Ruhe und Schlaf waren Jungbrunnen ohnegleichen. Um einen Topmann für sich zu interessieren, musste man in Topform sein. Gab es ein besseres Verjüngungsmittel als Schlaf? Kein Wunder, dass sie Wecker hasste. Wecker waren pöbelhafte Geräte, dazu gemacht, um Arbeitstiere auf Trab zu bringen. 

Umso erschrockener war sie, als sie an jenem Morgen von dem Peitschenhieb eines Weckers aus dem Schlaf gerissen wurde. Wie ein Hagelsturm, der in ein blühendes Beet fährt, so zerhackte das stählerne Kreischen ihren wollüstigen Traum. 
Entsetzt riss sie die Augen auf, hielt sich die Ohren zu. Endlich begriff sie: Es war nicht das Rasseln eines Weckers. Es war die Türklingel. 

Jetzt um diese Zeit? Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr. Kurz nach neun. Warum machte das Mädchen nicht auf? Richtig. Sie hatte ihren freien Tag. 

Welcher Idiot wagte es, sie um diese Zeit aus dem Bett zu läuten? Sie griff nach ihrem Bademantel auf dem Bettvorleger, der noch so dalag, wie sie ihn gestern Abend abgestreift hatte. Im Vorbeilaufen ordnete sie ihr Haar vor dem Wandspiegel. 

Das Klingeln, das kurz ausgesetzt hatte, schwoll aufs Neue an. 

Ich komme ja schon. Ärgerlich riss sie die Tür auf. Vor ihr stand dümmlich grinsend der Briefträger. 

"Tut mir Leid, wenn ich Sie geweckt habe, aber ich habe hier einen Einschreibbrief.« 

Sie riss ihm den Brief aus der Hand. Dabei öffnete sich ihr seidener Morgenmantel. Sie spürte die kalte Morgenluft auf der nackten Haut und genoss das hungrige Aufblitzen der Augen ihr gegenüber. Mein Gott, Männer waren ja so dämlich! 

"Sie müssen noch unterschreiben, hier.« Es klang idiotisch. Ein Kugelschreiber wurde ihr in die Hand gelegt. Sie kritzelte ihren Namen auf ein Formular. Die Tür fiel ins Schloss. Barfuss mit dem Brief in der Hand lief sie zurück zu ihrem Bett. 

Ein Einschreiben am Samstagmorgen! Etwas Bedrohliches ging von dem grauen Umschlag aus: Ein Strafmandat, ein Zahlungsbefehl, eine gerichtliche Vorladung. 

Mit einer Haarspange riss sie den Umschlag auf und las. 

Dabei bewegte sie die Lippen, lautlos wie ein Kind das Lesen lernt. Ihre Augen weiteten sich vor Staunen, oder war es Wut? Wollte sie da jemand auf den Arm nehmen? Ein verspäteter Aprilscherz? Aber nein, das war ein amtliches Schreiben mit dem Briefkopf einer Rechtsanwaltspraxis in der Hauptgeschäftsstraße der City. 

Sie las den Brief mehrmals, ungläubig, ärgerlich, belustigt. Dann legte sie sich zurück und lachte, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Diesen Brief konnte nur ein Mann verfasst haben. Mein Gott, Männer waren ja so dämlich! 

Die Anwaltskanzlei lag auf der obersten Etage des Büroturmes. Als sie aus dem Fahrstuhl stieg, reichte ihr Blick bis an den Rand der Stadt, wo das Grau der Gewerbegebiete sich im Grün der Felder verlor. 

»Dr. Amberger erwartet Sie«, sagte die Empfangsdame im Vorzimmer der Anwälte. Sie sagte das Dr. Amberger so, als spräche sie vom Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika. 

Die Tür zum Allerheiligsten öffnete sich wie von selbst. Ein Herr, der wirklich aussah wie ein Herr, erhob sich hinter seinem Schreibtisch, machte eine Handbewegung, so als wollte er sagen: Setzen Sie sich doch bitte. 

Doch bevor er etwas von sich geben konnte, ergriff Edda von Samson das Wort. Sie streckte ihm den Brief entgegen und fragte: »Haben Sie das geschrieben?« 

Der Herr warf einen flüchtigen Blick darauf und nickte bejahend mit dem Kopf: »Deshalb habe ich Sie hergebeten.« 

»Soll das ein Scherz sein?« 

»Nein, ganz und gar nicht.« 

Sie blickte ihn an, als verstünde sie die Welt nicht mehr. 

»Das müssen Sie mir erklären.« 
» Was soll ich Ihnen erklären?« 

»Diesen... diesen Schwachsinn hier. Sie schreiben mir, dass ich Mutter geworden bin.« Sie blickte in den Brief: »... dass ich vor vier Wochen, am 22. April, ein Kind bekommen habe, einen Jungen, wie Sie schreiben.« 

»Ja, so ist es.« 

»So ist es?« Sie blickte ihn ungläubig an, so als habe sie ihn nicht recht verstanden. »Wie können Sie so etwas behaupten?« 

»Weil es so ist. Hier ist die Geburtsurkunde.« 

Er schob ihr ein Blatt Papier über den Tisch. Edda von Samson übersah es. »Es soll ja wohl vorkommen«, sagte sie, »dass ein Mann Vater wird, ohne davon zu wissen. Aber eine Mutter...« 

»Ja, ich gebe zu, es ist ungewöhnlich«, unterbrach sie der Anwalt. »Deshalb haben wir Sie ja auch hergebeten. « 

»Ungewöhnlich? Das ist nicht ungewöhnlich. Das ist der blanke Unsinn.« 

»Bitte werfen Sie einen Blick auf die Geburtsurkunde. Am 22. April...« 

»Am 22. April war ich in Venedig, im Hotel Danieli, eine ganze Woche lang. Dafür gibt es Zeugen.« 
»Ja, ja, gewiss doch...« Der Anwalt wollte sie unterbrechen. 

Edda von Samson ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Begreifen Sie doch endlich«, sagte sie, »das Ganze ist eine üble Machenschaft meines Exmannes. Wir wurden vor zwei Jahren geschieden.« 

»Ja, ich weiß«, sagte der Anwalt. Ein verbindliches Lächeln entblößte seine falschen Zähne. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich jetzt zu Wort kommen liessen.« 

Er schlug einen Ordner auf und begann: 
»Sie waren mit Ihrem Exmann drei Jahre verheiratet. Ihre Ehe blieb kinderlos.« 

»Ja, Gott sei Dank.« 

»Aber Sie wollten ein Kind.« 

»Wollten wir das?« Es klang gereizt. 

»Ja, das wollten Sie. Von der künstlichen Besamung bis zur In-vitro-Fertilisation haben Sie alles Mögliche versucht... Sie liessen sich Eier entnehmen, die im Labor mit Spermien Ihres Mannes besamt wurden. Sie wurden schwanger und erlitten eine Fehlgeburt.« 

»Erinnern Sie mich bloß nicht daran.« 

Sie griff nach ihrer Handtasche, holte eine Schachtel Zigaretten hervor und fragte: »Darf ich rauchen?« 

»Aber bitte, tun Sie sich keinen Zwang an.« 

Er schob ihr einen Aschenbecher zu und fuhr fort: »Bei dieser Operation entnahmen Ihnen die Ärzte zehn Eier, aus denen sie mit dem Sperma Ihres damaligen Mannes fünf Embryonen herstellten. Das erste wurde Ihnen eingepflanzt - vergeblich, wie Sie wissen. Danach verzichteten Sie auf weitere Einpflanzungen.« 

»Ja, wir hatten uns auseinander gelebt. Ich widmete mich meinen Geschäften. Er begann zu trinken, spielte den Arbeitslosen.« 

Sie verzog ihr Gesicht zu einem verächtlichen Grinsen. Der Anwalt übersah es und sagte: »Ihr geschiedener Ehemann hätte gern ein Kind gehabt, ein Kind von Ihnen. Dafür hätte er auch den Hausmann gespielt. Er liebt Kinder.« 

»Hat er Ihnen das erzählt?« 

»Ja. Und das ist auch der Grund, weshalb er sich eine Leihmutter genommen hat, um ihr eins von den verbliebenen vier Embryonen einsetzen zu lassen.« 

»Er hat ...« 

»Ja. Er hat. Und dieses Kind, ein gesunder Junge, ist am 22. April dieses Jahres zur Welt gekommen.« 

»Und was habe ich damit zu schaffen?« 
»Nun, Sie sind die Mutter.« 

»Ich habe das Kind nicht gekriegt.« 

»Sie sind die Mutter dieses Kindes. Es waren Ihre befruchteten Eier, die die Leihmutter ausgetragen hat.« 

»Aber...« Ihr fehlten die Worte. Sie saß da und verstand die Welt nicht mehr. »Sie meinen, ich habe...« 

»Ja, Sie haben ein Kind mit allen Verpflichtungen und juristischen Konsequenzen.« 

Sie zog an ihrer Zigarette, stiess erregt den Rauch aus und sagte: »Das lasse ich mir nicht bieten. Ich bin nicht gefragt worden. Ich wollte dieses Kind nicht.« 
»Was meinen Sie«, sagte der Anwalt, »von wie vielen Männern ich diesen Satz hier in meinem Büro schon gehört habe? Den Gesetzgeber interessiert nicht die Einwilligung der Erzeuger, sondern die Versorgung des Kindes.« 

»Aber es waren meine Eier, die in den Kühlzellen der Frauenklinik aufbewahrt wurden. Sie gehören mir. Das ist Diebstahl. Kindsentführung. Ich werde diesen Strolch verklagen. Er ist nicht einmal mein Mann.« 

»Sie irren sich, gnädige Frau. Er ist der Vater Ihres Kindes, der rechtmäßige Vater, denn zum Zeitpunkt der Befruchtung waren Sie miteinander verheiratet. Kindsentführung war es auf gar keinen Fall, denn ein zwei Tage altes befruchtetes Ei verdient nicht einmal die Bezeichnung Embryo. Dieses tiefgekühlte stecknadelkopfgrosse Zellklümpchen ist weder biologisch noch juristisch ein Kind, sondern eine Sache. Damit rückt seine Entwendung in den Bereich des Diebstahls. Ist es aber nicht. Denn diese Sache gehört Ihnen beiden zu gleichen Teilen. Eine Art von ehelicher Zugewinngemeinschaft in reinster Form.« 

»Also gehören sie auch mir«, sagte Edda von Samson. Trotz mischte sich mit Triumph. 

»Ja, das stimmt«, nickte der Anwalt. »Die vier aufbewahrten Embryonen gehören Ihnen zur Hälfte. Das sind zwei für Sie und zwei für Ihren Mann, Ihren Exmann, oder richtiger: den Vater der beiden Kinder.« 

»Wieso beiden?« »Nun, er hat auch für das zweite Ei eine Leihmutter gefunden. Er möchte nicht, dass sein Sohn als Einzelkind aufwächst.« 

»Zwei? Kann er sich das leisten?«, entfuhr es ihr, während sie ihre Zigarette im Aschenbecher zerdrückte. 

»Deshalb haben wir Sie hergebeten«, meinte der Anwalt. »Es geht um die Alimentezahlung.« 

»Alimente???« 
»Ja, um die mütterlichen Alimentezahlungen. Die Versorgungspflicht des Kindes obliegt grundsätzlich beiden Elternteilen. Wenn jedoch, wie in Ihrem Falle, der eine mittellos ist und der andere über erhebliche Vermögenswerte verfügt, so...« 

Die Worte des Anwalts glitten von ihr ab wie Wasser an Ölpapier. Da waren nur Wortfetzen: »Bezahlung der Leihmutter, Kosten des Krankenhausaufenthaltes, Lebensunterhalt eines allein erziehenden Vaters.« 
Fünfstellige Zahlen rauschten an ihr vorbei. 
Sie hatte ihren Meister gefunden. 

(E.W. Heine)

Der Gipsarm 
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»Das ist der Wagen«, sagte der Zöllner zu seinem Kollegen am Schlagbaum. »Das Autokennzeichen deckt sich mit der anonymen Anzeige, die heute Morgen bei uns eingegangen ist. Darin heißt es, eine Frau wird in ihrem Gipsarm Heroin über die Grenze schmuggeln.« 

Sie winkten den Wagen rechts ran. Eine Frau sass am Steuer, den Arm in Gips. 

»Pass, Wagenpapiere. Was zu verzollen? Können Sie überhaupt mit dem Gips fahren?« 

»Geht schon. Der Wagen ist ein Automatic.« Es klang reichlich nervös. Eine schlechte Lügnerin. Aber dennoch, ganz schön raffiniert! Wer würde schon einer Frau den Gips vom gebrochenen Arm schlagen, um den Inhalt zu prüfen? 

»Wollen Sie bitte aussteigen?« 
In der Zollstube hieß es dann: »Was haben Sie in dem Gipsverband?« 

»Einen gebrochenen Arm.« 

»Nur einen gebrochenen Arm?« 

»Ja, was denn sonst?« Sie wurde rot. 

»Hol den Suchhund!«, sagte der Chef der Zöllner. Ein Schäferhund wurde hereingeführt. Er hastete geradlinig auf den eingegipsten Arm zu und begann laut zu bellen. 

»Da haben wir's. Brav, Bello, brav.« 

Sie drückten die Frau auf einen Stuhl und machten sich an ihrem Arm zu schaffen: »Hammer und Handsäge! « 

»Was soll das? Sind Sie von Sinnen? Weg da! Der Verband darf erst in zwei Wochen runter. Sie ruinieren meinen Arm.« 

Zwei Männer mussten sie festhalten, während ein dritter ihr den Gips vom Arm schälte. Die Frau wehrte sich. Die Gipsbrocken flogen durch die Zollstube. Der Suchhund bellte. 

Endlich war der Verband ab. Aber - und die Männer sahen es mit Entsetzen! - da war nichts, gar nichts, nur ein blasser, kraftloser Arm. Die Frau weinte. Die Männer umstanden sie wie geohrfeigte Schulbuben. 

Scheiße! Der Chef der Zollstation sah bereits die Schlagzeilen in der Bild-Zeitung: Alte Dame von deutschen Zöllnern brutal misshandelt! 

Wenn die sich den richtigen Anwalt nimmt, dachte er, werden Schadensersatzansprüche in Millionenhöhe fällig. Ganz zu schweigen von dem Disziplinarverfahren. Und das zwei Jahre vor meiner Pensionierung. 

Gott sei Dank kam es nicht dazu. Mit einem riesigen Blumenstrauss und einem noch grösseren Präsentkorb entschuldigten sich die Beamten bei ihr: »Unglückliche Umstände. Die anonyme Anzeige...« 

»Das war bestimmt mein geschiedener Mann!« 

»Aber der Hund! Er ist unser bester Spürhund. Wie konnte er sich so entsetzlich irren?«

»Vielleicht hat er mich wieder erkannt. Ich komme fast täglich über die Grenze, weil ich auf der anderen Seite wohne und hier arbeite.« 

»Ja, so wird es wohl sein«, stammelten die Männer und grüssten sie wie eine alte Freundin, wenn sie den Schlagbaum passierte. Sie dachte dann immer: Mein Gott, wie einfach war das gelaufen. Sie selbst hatte dem Zoll mitgeteilt, dass sie Heroin im Gipsverband hätte. Natürlich hatte sie keins, wenigstens nicht beim ersten Mal, dafür danach dann aber täglich, ohne Angst vor Kontrolle. Nichts lässt sich so leicht hinters Licht führen wie Männer. Beim Hund war das schon schwieriger. Aber eine Prise Heroin auf den Gips gestreut hatte auch bei ihm die Wirkung nicht verfehlt. 

(E.W. Heine)
Sieg der Gerechtigkeit 
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Als Inspektor Carter die Bankfiliale in der Endstreet betrat, wusste er, dass er wieder einmal zu spät kam. Der Kassierer sass hinter dem Zahlschalter und starrte ihn mit leeren Augen an. Carter sah den münzgroßen Einschuss in der linken Brust und das Blut. Angewidert wandte er sich ab. 

Blitzlichter flammten auf. Die Leute vom Spurensicherungsdezernat waren bereits bei der Arbeit. Inspektor Carter wusste genau, was sie finden würden. Der Tote war mit einer Beretta Automatic erschossen worden, Kaliber Point Two Two Long Rifle. Die Zeugen würden übereinstimmend aussagen, der Räuber sei klein und drahtig gewesen, ein buschiger Schnurrbart habe seinen Mund verdeckt und eine dunkle Brille seine Augen. 
Es war wie immer. Er hatte ohne Vorwarnung seine Pistole gezogen und den Kassierer aus zwei Meter Entfernung erschossen. Niemand der Anwesenden wagte eine Bewegung. Ein zitternder Bankangestellter füllte Geldscheine in einen Plastiksack, den der Unbekannte ihm zuwarf. Der Räuber bewegte sich mit der tödlichen Überlegenheit eines Wolfes unter Lämmern. Ohne Hast verließ er die Bank, um mit einem Volkswagen davonzufahren, den er am Tag zuvor gestohlen hatte. 

Es war immer das Gleiche. Als Carter seinen Dienstwagen durch den Freitagnachmittagsverkehr nach Hause steuerte, liefen noch einmal die Ereignisse der letzten Monate vor ihm ab. 

Der erste Überfall hatte sich in der Filiale der Barclays Bank unten am Fluss ereignet. Im Abstand von jeweils drei Monaten waren fünf weitere Überfälle erfolgt. Der vorletzte war auf den Tag genau vor drei Monaten im Südwesten der Stadt passiert. Der Bursche hatte achtzehntausend Pfund erbeutet. Wie viel es wohl diesmal war? 

Es schien eine Kette ohne Ende zu werden. Der Räuber schlug mit der Regelmäßigkeit eines Raubtieres zu. Carter graute es, wenn er an die Schlagzeilen der Abendzeitung dachte. Der Innenminister hatte sich bereits eingeschaltet. Erfolge wurden erwartet. Es waren noch vier Jahre bis zu Carters Pensionierung. Er war zu ehrgeizig, um seinen Stuhl vorzeitig einem anderen zu überlassen. 

Es gab keine Spur in dem Asphaltdschungel der Millionenstadt. Dabei war der Mörder nicht einmal übertrieben vorsichtig. Er arbeitete stets mit der gleichen Waffe und Maske, operierte in pünktlichen Abständen und fuhr wie ein alter Bankkunde immer mit dem gleichen Wagentyp vor. 
Er schien so etwas wie ein Volkswagen-Narr zu sein. Die Zeitungen witzelten bereits, dass die Käfer des Unbekannten dem Land mehr Schaden zugefügt hätten als alle Kartoffelkäfer des letzten Sommers. Und dennoch war dieser deutsche Käfer Carters große Hoffnung. Dieser Autospleen würde dem Bankräuber das Genick brechen. Aber wann? 
Carter hatte nicht mehr viel Zeit. Sechs Menschen waren bereits erschossen worden, und es sah so aus, als würden es bald sieben werden. 

Als die Weiden am Themse-Ufer zu blühen begannen, waren drei Monate seit dem letzten Überfall vergangen. Wenn der Räuber seinen Terminkalender nicht verloren hatte, war die Schonzeit der Londoner Banken abgelaufen. Eine nervöse Unruhe bemächtigte sich der Stadt. Die Banken hatten alle nur möglichen Vorkehrungen getroffen, um ihr Geld und Personal zu schützen. Im Yard herrschte Alarmstufe eins. Der Minister hatte ein Urlaubsverbot für alle Beamte erlassen. Die Zeitungen hielten die Schlagzeilen für den siebten Überfall bereit. In den fertigen Drucksätzen fehlten nur Ort und Zeit der Tat und der Name des erschossenen Kassierers. 

Eine ganze Stadt wartete. 

Carter hatte eine Sonderkommission zusammengestellt. Er selbst verließ den Yard nicht mehr und schlief auf einer Pritsche in seinem Büro. To be prepared is all. Die Stunden flossen so träge dahin wie das schmutzige Wasser in der Themse. 
Nichts geschah. 
Der Unbekannte ließ sich Zeit. 
Carters Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Wenn er dieses Mal versagte, musste er gehen. Am Freitagmorgen klingelte das Telefon. 

»Eine Frau will Sie sprechen, Chef«, sagte die Telefonistin. 
»Sie sagt, sie will nur mit Ihnen sprechen. Es sei wichtig.« 

Carter hörte das Klicken der Verbindung und vernahm eine weibliche Stimme: »Inspektor Carter?« 

Er bejahte. »In einer Stunde wird der Mann, den Sie suchen, auf dem Parkplatz vor der Central Station seinen Volkswagen stehlen.« 

»Wer spricht denn da?«, fragte Carter. 
Aber die Frau hatte bereits aufgelegt. Er sah auf die Uhr. Es war zwanzig nach zehn. War das der Tipp, auf den er gewartet hatte, oder erlaubte sich da jemand einen schlechten Scherz mit ihm? Er musste jeder Fährte folgen. Er hatte keine andere Wahl. 

In einem leer stehenden Büro im Bahnhofsgebäude bezog er mit zwei Polizisten einen Beobachtungsposten. Drei Stockwerke unter ihnen lag die Autoparkfläche. Carter zählte zwölf Volkswagen vom Käfertyp. Der Unbekannte musste schon unverschämten Mut haben, um sich hier seinen Wagen zu besorgen. 

Kurz vor zwölf kam ein Mann mit einer schwarzen Aktentasche. Er ging zu einem grauen Volkswagen, öffnete die Tür, wollte einsteigen, da sahen Carter und seine Leute, wie einer der Parkwächter zu dem Wagen lief und den Parkschein verlangte. Er verglich ihn mit der Nummer des Parkzettels hinter dem Scheibenwischer, hob protestierend die Arme. Der Wagen wurde gestartet. Der Parkwächter riss die Wagentür auf und versuchte den Fremden nach draußen zu zerren. Der Mann wehrte sich, so gut er konnte. 

»Das ist er!«, rief Carter und jagte in Riesensätzen die Treppe hinunter. Im Laufen entsicherte er seine Dienstpistole. Als er ins Freie stürzte, sah er, dass der Unbekannte aus dem Wagen geklettert war und auf den Parkwächter einschlug. Er riss sich los und... In diesem Augenblick war Carter zur Stelle und warf sich auf den Fremden. Doch bevor er ihn erreichte, traf ihn die Faust des Mannes in den Magen. Er taumelte zurück. Der Räuber griff in die Manteltasche, zog seinen Revolver. 
Fast gleichzeitig schossen Carter und der Polizist. Der Mann stand einen Augenblick regungslos neben dem Wagen. Dann sank er langsam in sich zusammen und blieb mit dem Gesicht zum Boden auf der Straße liegen. 
Carter nahm dem Toten die Waffe aus der Hand. Es war eine Beretta Automatic, aus der, wie sich später herausstellte, alle Todesschüsse des Bankräubers abgefeuert worden waren. Die Abendzeitungen feierten in breiten Schlagzeilen den stolzen Sieg der Gerechtigkeit über den sechsfachen Raubmörder Pellet, der am Cavendish Square sein Geschäft für Jäger und Angler betrieben hatte. Er galt als Waffenexperte, war unverheiratet und hatte weder Angehörige noch Freunde. Seine Kunden schilderten ihn als einen höflichen, zuverlässigen Mann, der weder rauchte noch trank und regelmäßig für den Tierschutzverein spendete. Der Volkswagen, der den Gangster zur Strecke gebracht hatte, gehörte einer jungen Irin. 

Der Parkwächter erhielt die von der Barclays Bank ausgeschriebene Belohnung von fünfhundert Pfund, da sich die anonyme Anruferin nicht meldete. 
Das geraubte Geld in Höhe von fast achthunderttausend Pfund wurde nicht gefunden. Die Versicherungsgesellschaften kamen für den Schaden auf. 

Als Carter drei Wochen später im Einuhrexpress nach Schottland saß, um seinem wohlverdienten Sonderurlaub entgegenzufahren, nickten die Mitreisenden im Speisewagen ihm freundlich und ehrfurchtsvoll zu. Da war niemand, der sein Abbild nicht in der Zeitung oder im Fernsehen gesehen hätte. Er war so berühmt wie Lord Nelson nach der Schlacht von Trafalgar. 

Im Speisewagen desselben Zuges saß eine junge Irin. Sie dachte über ihre Zukunft nach. Achthunderttausend Pfund waren eine Menge Geld. Sie betrachtete sich im Spiegel ihrer Puderdose. Man sah ihr nicht an, dass sie sechs Männer auf dem Gewissen hatte. 

Eigentlich waren es sogar sieben. Und dabei war alles so einfach gewesen. Der erste Teil des Abenteuers war spätestens nach dem zweiten Überfall reine Routinearbeit gewesen. Das Wichtigste waren gute Nerven. Und wenn man von Natur aus schwach war, musste man sich halt den nötigen Respekt mit der Waffe verschaffen. Alle Männer sind Feiglinge. 
Schwierig war nur der Abgang. Ein guter Krimi steht und fällt mit seinem Ende. Sie konnte nicht einfach aufhören und sich zurückziehen. Die Spürhunde von Scotland Yard hätten die Jagd niemals aufgegeben. Sie musste die Angelegenheit zu einem sauberen Ende führen. 
Pellet war genau der Richtige gewesen. Er war nicht größer als sie - gut für die Zeugenaussagen! - und lebte allein und zurück- gezogen, was die Alibifrage erleichterte. 

Sie war mit ihrer Pistole zu Pellet gegangen, als er allein im Laden war. Vorher hatte sie aus dem Magazin eine Stahlfeder entfernt. 

»Können Sie das reparieren?« 
»Aber gewiss. Sie können die Waffe noch heute haben.« 

»Vielen Dank, aber ich bin in Eile. Ich muss die Abendfähre nach Calais noch erreichen. Wenn ich am Freitag zurück bin, hole ich mir die Waffe bei Ihnen ab. Als allein stehende Geschäftsfrau - ich bin Goldschmiedin - fühle ich mich ohne meine Beretta verloren.« 

Pellet stellte fest, dass sie in der Tat einen schutzbedürftigen Eindruck machte. Sie wirkte zart und zerbrechlich wie ein Vogel. Die Stupsnase und die Sommersprossen gaben dem Gesicht jenen kindlichen Ausdruck, der besonders bei reiferen Männern väterliche Schutzgefühle aufkeimen lässt. 

Er beobachtete durch die Schaufensterscheibe, wie sie zu ihrem Volkswagen eilte, den sie direkt vor dem Geschäft geparkt hatte. Hastig steckte sie den Zündschlüssel ins Türschloss und brach ihn mit einem kurzen kräftigen Ruck ab. Wie erwartet bot Pellet ihr seine Hilfe an. 
Die Zeit drängte. Es war fünf Minuten vor eins. Von eins bis zwei war der Laden geschlossen. Er fuhr sie in seinem Wagen zum Bahnhof. 
Ritterlich, wie er war, versprach er, nicht nur ihre Beretta zu reparieren, sondern auch den Volkswagen. 
»Eine Kleinigkeit. Ich bitte Sie. Kaum der Rede wert.« 
Sie kamen überein, dass er sie am Freitag mit ihrem reparierten Wagen abholen würde. Er habe sowieso in der Nähe des Bahnhofs zu tun. Die Waffe würde er dann gleich mitbringen. 

Der Zug tauchte jetzt in einen Tunnel ein. Die Deckenbeleuchtung flammte auf. Die junge Irin betrachtete Inspektor Carter. Der hatte sich eine Tabakspfeife angezündet. Im Profil sah er aus wie Sherlock Holmes. Und so schien er sich auch zu fühlen. Wenn du wüsstest, dachte sie. 

Am Freitagmittag hatte sie ihn angerufen: »In einer Stunde wird der Mann, den Sie suchen, auf dem Park- platz vor der Central Station einen Volkswagen stehlen.« 

Dann hatte sie vor dem Bahnhof auf Pellet gewartet. Sie beobachtete, wie er den Wagen parkte und im Bahnhofsgebäude verschwand. Sie ging zu ihrem Wagen, öffnete ihn mit ihrem Zweitschlüssel, entfernte den alten Parkzettel, fuhr einmal um den Block der parkenden Wagen und setzte den Käfer wieder dort ab, wo sie ihn vor zwei Minuten übernommen hatte. Sie winkte den Parkwächter herbei und kaufte einen neuen Parkschein, der jetzt nicht mehr mit dem von Pellet übereinstimmte. 

»Ich komme gerade von der Bank«, sagte sie. 

»Glauben Sie, ich könnte meine Handtasche mit dem Geld im Auto lassen. Sie wissen ja, die Bahnhöfe sind voller Ausländer. Ich bin gleich wieder zurück.« 

»Machen Sie sich keine Sorgen, Madam. Das ist ein bewachter Parkplatz.« 
Er sprach in beruhigendem, überlegenen Tonfall, so wie man mit Kindern spricht: Keine Angst, der Onkel wird's schon machen. 

Als Pellet zum Wagen zurückkehrte, war er ärgerlich. Er hatte eine halbe Stunde lang vergeblich auf seine Kundin gewartet. Es kam zum Streit zwischen ihm und dem Parkwächter. Doch da waren Parker und seine Leute schon zur Stelle. Auf bei den Seiten wurde erbittert gekämpft, so wie man eben kämpft, wenn man sich im Recht weiß. Der arme Pellet muss wohl geglaubt haben, es handele sich um eine ganze Bande von Autodieben. Er fühlte sich für das ihm anvertraute fremde Eigentum so verantwortlich, dass er nach der Beretta griff, die er in der Manteltasche bei sich trug. Das hätte er nicht tun dürfen. Er wurde erschossen. 

Damit war der Fall erledigt, auch wenn es da noch einige unaufgeklärte Dinge gab, so stand doch zweifelsfrei fest, dass Pellet die Beretta Automatic bei sich trug, mit der alle Überfälle ausgeführt worden waren. Und hatte er bei seiner Verhaftung nicht wiederum kaltblütig nach seiner Waffe gegriffen, um sie rücksichtslos einzusetzen? 
Die junge Irin trank von ihrem Tee. 

» Das ist Inspektor Carter, der den Bankräuber Pellet erschossen hat«, flüsterte der Speisewagenkellner ihr zu. 

Sie blickte zu dem Helden hinüber. 
Carter spürte ihre Blicke und schenkte ihr ein überlegenes Lächeln. 

Sie versuchte zurückzulächeln. Es misslang. 

(E.W. Heine)

Auferstehung 
Er trieb auf dem Wasser wie ein Stück Holz, und die Flut war kalt, eiskalt. Ihn fror. Er zog die vor der Brust gekreuzten Arme noch näher an den Leib. Dabei bemerkte er, dass er nackt war. Die Berührung mit der eigenen Haut ließ ihn er-schauern. Wo bin ich? 

Einen Atemzug lang schwebte er zwischen Traum und Erwachen. Dann riss ihn die Kälte aus dem Schlaf. Er erlebte sich auf einer harten Unterlage, nackt ohne Laken und Bettdecke. Der Raum war nachtdunkel. Durch eine kellerfensterartige Öffnung sickerte kaltes Licht, Mondlicht oder der Schein einer Straßenlaterne. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er andere Liegen. 

Lag da nicht jemand dicht neben ihm? Er drehte sich auf die Seite, streckte seinen Arm aus und fuhr zurück. Seine Fingerspitzen hatten Haut berührt, nackte Haut, aber so kalt wie totes Fleisch. Oh, mein Gott! 

Erschrocken fuhr er auf: Wo bin ich? Wie komme ich hierher? Sein Lebenswille verdrängte die Fragen. So wie ein Ertrinkender nichts weiter will als Atem holen, so verlangte sein Leib nach Wärme: Ich brauche Kleidung, bevor ich erfriere. Barfuss auf eiskalten Fliesen, schlotternd vor Kälte mit klappernden Zähnen tastete er sich an der Wand entlang zu einem Schrank, in dem er eine Wolldecke fand. Eingewickelt wie eine Mumie ließ er sich in einer Ecke des Raumes nieder und genoss die Wärme, die seine erstarrten Glieder wieder mit Leben erfüllte. Mit dem Leib erwachten auch wieder seine Lebensgeister. Er kniff sich unter der Wolldecke in die Brustwarze und sagte laut und deutlich: »Das hier ist kein Traum.« Er wiederholte den Satz mehrmals, als müsse er sich selber von der Richtigkeit seiner Erkenntnis überzeugen. 
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Ich bin nicht verrückt. Ich bin völlig in Ordnung. Gut, ich habe einen Bypass, Herzprobleme, Asthma, bisweilen. Aber wer ist schon hundertprozentig okay? Stress, Übergewicht. Na und? Ohne mein überschüssiges Fett wäre ich hier wahrscheinlich erfroren. Wo bin ich überhaupt? 

Aus Gewohnheit wollte er einen Blick auf seine Armbanduhr werfen. Das Handgelenk war leer. Dabei entdeckte er die Befestigung an seinem anderen Unterarm. Es sah aus wie ein Kettchen, mit denen bis weilen der Stöpsel am Badewannenausfluss befestigt wird. Ein Schild hing daran. Er streifte es ab und hielt es sich dicht vor die Augen. Hagen Hentschel las er. Hagen Hentschel - das bin ich, Dipl.-Ing., Architekt und Stadtplaner. 

Plötzlich überfiel ihn die Erkenntnis, dass er in einem Leichenschauhaus lag, im Leichenkeller eines Krankenhauses. 

Er war tot, nicht wirklich tot, sonst sässe er hier nicht, eingewickelt in eine Wolldecke und würde nachdenken. Cogito, ergo sumo. Wie wahr! Aber für die andern war er tot, für Angelica und Andreas, seinen Sohn, für seinen Partner und die Freunde. Seltsamer- weise schien ihn diese Vorstellung zu belustigen. Sie hielten ihn wahrhaftig für tot. Sein Ableben konnte nicht weit zurückliegen. Ganz gewiss lag er noch nicht lange hier, sonst hätte die Kälte ihn umgebracht. 

Er versuchte sich zu erinnern. Wie war das doch gewesen? Ein runder Geburtstag. Sein eigener? Nein, er war voriges Jahr sechzig geworden. Angelicas vierzigster. Ja, richtig. Geburtstagsdinner im Adlon für achtzehn Gäste. Er hatte die Tischrede gehalten. Hatte er sie gehalten? Er hatte sie ausgearbeitet. Sie endete mit den Zeilen von Ringelnatz: 

Ich habe dich so lieb. 

Ich könnte dir ohne Bedenken 

Eine Kachel aus meinem Ofen schenken. 

Nun, eine Kachel hatte er ihr nicht geschenkt, aber der gewünschte Pelzmantel war einige dutzend Kachelöfen wert. 

Er war erst am Abend aus Zürich zurückgekehrt, hatte sich nicht wohl gefühlt, Atemnot und diese lästigen Stiche in der linken Schulter. Die Zeit drängte. Alles musste so schnell gehen. 

Ob ich wohl an der Festtafel umgefallen bin? Oder während der Geburtstagsrede? 

Er vermochte sich nicht zu erinnern. Plötzlich fiel ihm ein, dass man um ihn trauerte, dass er seinen Lieben fürchterlichen Schmerz zugefügt hatte. 

Ich muss hier raus, dachte er, so schnell wie möglich. 

Wie aber sollte das vor sich gehen? Schon aus Gründen der Pietät war der Leichenkeller ganz gewiss verschlossen. Er tastete sich zur Tür und stellte mit Genugtuung fest, dass sie sich von aussen nur mit einem Schlüssel öffnen liess, von innen aber einen Drehknopf hatte, mit dessen Hilfe man den Raum jederzeit verlassen konnte. 

In einer Wäschekammer am Ende des Ganges fand er Unterwäsche und Kittel für Ärzte, sogar Socken und Sandalen. Ein Abreisskalender an der Wand zeigte den 15. Mai. Zwei Tage zuvor hatten sie Angelicas Geburtstag gefeiert. Auf der grossen Uhr in der Empfangshalle war es kurz vor elf, elf Uhr abends, wie er feststellte, als er ins Freie trat. Die Nachtschwester an der Rezeption las in einem Buch. Sie nahm nur flüchtig Notiz von ihm. Ihre Aufgabe war es, Einlieferungen zu registrieren. Was interessierte sie da ein umherstreifender Krankenpfleger. 
Über dem Eingang stand in beleuchteten Lettern: Katharinen-Krankenhaus. Glück im Unglück, denn die Klinik lag am Rande des Villenviertels, in dem er wohnte. Was hätte er sonst bloss gemacht, ohne einen Pfennig für Bus oder Taxe? 

Es war ein heller Maienabend, mild und voll Amselgesang. Als er am Friedhof vorbeikam, begann eine Nachtigall zu schlagen. Er verharrte lauschend bei der Friedhofshecke, betrachtete den Mond und die Gräber. Es hätte nicht viel gefehlt, und er läge auch dort drüben. Bei dem Gedanken an seine bevorstehende Beerdigung beschleunigte er seine Schritte. 

Ob sie wohl sehr um ihn trauerten? Die Armen. Er musste äusserst behutsam vorgehen, um sie nicht zu Tode zu erschrecken. Am Ende hielten sie ihn noch für ein Gespenst aus dem Grab. 

Als er die Architektenvilla in der Kastanienallee erreichte, brannte hinter den Fenstern im Obergeschoss noch Licht. Unter der Steinplatte beim Kellereingang fand er den Ersatzschlüssel, den sie dort versteckt hielten, falls mal einer seinen Hausschlüssel vergessen sollte. 

Behutsam öffnete er die Tür. Auf Zehenspitzen schlich er durch die Diele, die Treppe nach oben. Auf halbem Weg vernahm er die Stimme seines Sohnes. Andreas - oh, welche Freude! Die Tür zum Kinderzimmer war nur angelehnt. Ein schmaler Lichtstreifen fiel in den abgedunkelten Flur. 

»Nun tu doch bloss nicht so, als hättest du ihn gemocht«, hörte er Andreas sagen. »Hast du vergessen, was er uns für Schwierigkeiten gemacht hat? Er fand dich nicht gut genug für seinen Sohn, eine Türkin, die nichts weiter vorzuweisen hat als ein Paar prachtvolle Titten. Als Architekt wirst du nicht nur danach beurteilt, wie du wohnst, sondern auch, mit wem. Unser Kapital ist unser guter Geschmack. Von einem Architekten mit einem Allerweltsweib erwartet man auch keine überdurchschnittliche Gestaltungskraft. « 

»Das hat er gesagt?« »Ja, das hat er gesagt. Seine junge Frau war für ihn nur ein Aushängeschild, ein Statussymbol wie sein Porsche Carrera. Er war ein Kotzbrocken, ein verdammt egoistischer Kotzbrocken, der sein Leben gelebt hat ohne Rücksicht auf uns und die anderen. Jedes Jahr sind wir seinetwegen nach Sylt geflogen und haben uns den Arsch abgefroren, weil Sylt für ihn „in“ war. Wie gerne wären wir mal in die Berge gefahren. 

Weil sein Büro einen Nachfolger braucht, musste ich Architektur studieren. Aber damit ist Schluss. Jetzt richte ich mir mein eigenes Tonstudio ein und mache nur noch in Musik. Kohle gibt es reichlich. Unser Steuerberater schätzt das zu vererbende Vermögen auf zehn Millionen. Zehn Millionen!!! Mein Gott, was lässt sich damit alles anfangen!« 

»Aber das Geld gehört doch nicht alles dir«, sagte die weibliche Stimme. 

»Nein, natürlich nicht, aber zwei Millionen sind ja auch nicht zu verachten.« 

»Und was wird aus dem Architekturbüro?« 

»Das wird von unserem Partner geführt. Er und Angelica sind schon seit einem Jahr Partner, nicht nur geschäftlich, sondern auch im Bett. Mein Gott, was müssen die gejubelt haben, als den Alten endlich der Schlag traf! Ich gönne es Mutter. Sie hat es verdient. Nach zwanzig Jahren Ehehaft mit diesem alten Fettsack endlich einen richtigen Mann im Bett.« 

»Du hast deinen Vater nicht gemocht?« 

»Ich habe ihn gehasst. Als er mich mit sechzehn ins Internat steckte, hätte ich ihn töten können.« 

»Du übertreibst.« 

»Ich will dir etwas zeigen.« 

Eine Schublade wurde geräuschvoll geöffnet. 

»Ein Revolver«, sagte die Frauenstimme. Es klang erschrocken. 

»Ich habe ihn aus Tschechien mitgebracht. Es hat nicht viel gefehlt, und ich hätte ihn damit umgelegt.« 

»Das ist schlimm, sehr schlimm«, sagte die Frauenstimme. Und nach einer Weile: »Es ist spät. Ich muss gehen.« 

»Ich fahre dich nach Hause.« 

Hagen Hentschel schlüpfte ins Nebenzimmer. Er hörte, wie sie die Treppe hinuntergingen. Eine Tür fiel ins Schloss. 

Die Stille war erdrückend. Aber was war das? Stöhnte da nicht jemand? Er trat in den Flur hinaus. Da war es wieder, am unteren Ende des Ganges. Es kam aus seinem Schlafzimmer. Ein leises Wimmern. Angelica! Mein Gott, sie weint um mich! 

Er schlich sich näher, legte sein Ohr an die Tür, und nun vernahm er ganz deutlich ihre Stimme: 

»Ja ... ja ... so ist es gut. Hör nicht auf! Mach es mir! Oh, du bist wundervoll. Hör nicht auf. Ich liebe dich.« 

Erschrocken fuhr er zurück. Das rhythmische Knarren des Bettes war nicht zu überhören, das Keuchen seines Partners und über allem immer wieder ihre Lustschreie. 
Welch ein Albtraum! 

Er lehnte an der Tür seines eigenen Schlafzimmers und musste mit anhören, wie sich seine Frau seinem Freund und Partner hingab. Und mit welcher Geilheit sie es tat! Bei mir hat sie nie so wollüstig gestöhnt. Ich liege noch nicht unter der Erde, und sie treiben es in meinem Bett. Sie feiern meinen Tod wie einen Sieg. Ich musste erst sterben, um die Wahrheit zu erkennen: Niemand liebt mich. Welch tödliche Wahrheit meines eigenen Versagens. Mein einziges Kind hasst mich. Meine Frau liebt einen anderen. Und das schon seit einem Jahr. Sie haben darauf gewartet, dass ich verrecke. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Da waren wieder diese bösen Stiche in der linken Brust. Er spürte, wie der Tod nach ihm griff. Der Schweiss lief ihm in die Augen. 

Das hier ist nicht mehr mein Haus, dachte er. Angst überfiel ihn, Empörung, Verzweiflung und Zorn. Das Spiel ist aus! 

Die Stiche in seiner Brust wurden heftiger. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. 

Das Schloss zum Leichenkeller bereitete ihm nur wenig Mühe. Er entkleidete sich und brachte die Wäsche zurück in die Kleiderkammer, aus der er sie entnommen hatte. 

Als er wieder nackt auf der Bahre lag, spürte er bereits die Wirkung der Schlaftabletten, die er daheim im Badezimmer eingenommen hatte. Es waren so viele, dass er nicht noch einmal aufwachen würde. 

Nein, nicht noch einmal, dachte er. Aber meine Rückkehr aus dem Reich der Toten war notwendig, um Ordnung in mein Leben zu bringen. Ordnung und Gerechtigkeit - waren sie nicht das Fundament aller Zivilisation? 

Langsam dem Leben entgleitend, liefen noch einmal die Bilder der jüngsten Ereignisse vor seinem inneren Auge ab. Wie in einem Film sah er sich in das Zimmer seines Sohnes gehen. Er öffnete ein Schubfach und entnahm ihm den Revolver. Er, erlebte noch einmal das Entsetzen in ihren Augen, als er das Schlafzimmer betrat. Der Junge würde ein Problem haben, wenn sich herausstellte, dass sie mit seinem Revolver erschossen worden waren. Und keiner käme auf den Gedanken, im Leichenschauhaus nach einem Täter zu suchen, der schon zwei Tage vor dem Doppelmord verstorben war. 
(E.W. Heine)

Auge um Auge
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»Konservative Individualisten«, nannte Theodor Heuss die Münsterländer. Die Eigenbrötlerei der Menschen hier ist sprichwörtlich. Die folgende Geschichte mag das bezeugen. 

Theodor Tödden war Professor für Neuro-Ophthalmologie an der Universität von Münster. Er war hager, hellhäutig, klein und kahlköpfig. Mit anderen Worten: Er war nicht nur Professor, er sah auch so aus. 

Kalle Knipperdolling dagegen sah aus wie ein Metzger, und das war er auch. Er war der lebende Beweis für die Worte des heiligen Augustinus: Du wirst, was du denkst und tust. Alles Fleisch an ihm war schweinern: die blassen, viel zu grossen Ohren, das Doppelkinn, die Hängebacken. Aus kleinen Schweinsäuglein, umrahmt von farblosen Ferkelwimpern, blickte er in die Welt. 

Beide so ungleiche Männer verband eine enge Freundschaft miteinander. Wer sie kannte, fragte sich: Wie ist so etwas möglich: ein hochtitulierter Akademiker und ein Kopfschlächter? 

Aber es gab auch eine ganze Reihe von Gemeinsamkeiten. Beide Männer waren begeisterte Ballonfahrer, beide waren unbeweibt, und beide hatten ein Glasauge, der Metzger nach dem Hornstoss einer störrischen Kuh, der Professor nach einem verunglückten Experiment mit rauchender Schwefelsäure. 

Wenn sie mit ihrem Heissluftballon über dem Münsterland daherschwebten, dann sagten sie: Zwei Augen sehen mehr als eins. Und das taten sie wirklich. Denn wenn der Professor mit seinem linken Auge über den linken Rand des Korbes blickte und der Metzger mit seinem rechten Auge über den rechten Rand, so entging ihnen nichts, zumal sie sich auf alles Sehenswerte gegenseitig aufmerksam machten. 

»Sieh mal dort, der schwarze Rauch aus dem Schornstein vom Krematorium. Wer da wohl verkohlt wird?« 

Knipperdolling zeigte auf ein Haus und meinte: »Da liegt meine Metzgerei.« 

Tödden wies zum Horizont, wo lang ausgestreckt die Universität lag, und sagte: »Du verdienst dein Geld mit Ochsen und ich mit Studenten. Wo liegt da der Unterschied? 

«Meistens jedoch schwiegen sie miteinander, wenn sie mit dem Wind dahinglitten. Dann fauchte nur die Flamme, die ihrem Ballon Auftrieb verschaffte. 

Die Höhe und das abgehobene Dahingleiten schaffte Vertrautheit, wie sie sonst nur unter Kindern existiert. Wenn das Bier, das sie reichlich mitnahmen, wieder hinauswollte, dann hängten sie ihre schlappen Schwänzchen über den Korbrand und freuten sich an dem Sprühregen, den sie Göttern gleich zur Erde sandten. Danach verbrachten sie wieder viele Stunden mit Sehen. 

» Das Sehen wird kostbarer, wenn man nur ein Auge hat«, sagte der Professor. 

Über der Brüsken Heide türmten sich die Wolken im warmen Licht der Sonne. Die Ems schlängelte sich durch bestellte Felder, die so ausschauten, als hätte man sie mit dem Lineal gezogen. Dazwischen lasteten schwarze Waldstücke. Aus einem Spielzeughaus stieg Rauch empor. Ein paar grosse, ruhige Augenblicke des Sommers glitten vorüber. 

Nicht immer ging es so friedlich zu. Ballonfahren ist nicht ungefährlich. Es gab auch schmerzhafte Erfahrungen, so wie im vergangenen Herbst, als eine Sturmböe ihren Korb über einen Acker zerrte, Knipperdolling sich den Knöchel brach und der Professor den Zeigefinger. Damals mit frischem Gips, bei Bier und Münsterländer Korn hatten sie sich geschworen: Wenn einer von uns bei den ums Leben kommt, erbt der andere das Auge. 

»Die transplantieren dir das in der Augenklinik so geschickt ein, dass du denkst, es wäre dein eigenes«, sagte der Professor. »Zumal wir beide genau die gleiche Augenfarbe haben, blau wie alle guten Münsterländer.« Und das waren an diesem Abend nicht nur ihre Augen. 

Daran musste Professor Tödden denken, als er jetzt in der Friedhofskapelle einen Blumenstrauss auf den Sarg des Freundes legte. Nicht ein Sturz aus der Höhe, sondern Ausbesserungsarbeiten am Boden des Ballonkorbes waren ihm zum Verhängnis geworden. Ein Stromschlag aus einer defekten Bohrmaschine hatte ihm das Lebenslicht ausgeblasen. Dabei war er sich stets so sicher gewesen, dass er als der Jüngere den Freund überleben würde. 

»Lies nicht soviel«, hatte er noch eine Woche vor seinem Ableben gesagt. »Lesen schwächt die Augen. Und ich will mir noch ein paar schöne Jahre mit deinem blauen Auge machen.« 

»Jetzt ist er hin«, dachte der Professor »und sein Auge gehört mir.« Denn was keiner der anwesenden Trauergäste wusste, er hatte das Auge an sich genommen. 

Nachdem der Notarzt den Tod festgestellt hatte, hatten sie den Verunglückten auf dem Billardtisch im Clubhaus der Ballonfahrer aufgebahrt. Von dort sollte ihn der Beerdigungsunternehmer abholen. Die ganze Entnahme hatte nur wenige Sekunden gedauert. Er hatte dem Freund in das rechte Auge gefasst und den Augapfel behutsam herausgezogen. Es gab ein schmatzendes Geräusch. Dann lag der Augapfel wie eine Mirabelle auf seiner geöffneten Handfläche. Mit raschem Schnitt durchtrennte er den Sehnerv und wickelte das empfindsame Sehorgan in ein Taschentuch, das er mit seinem eigenen Speichel anfeuchtete. 
Endlich holte er sein Glasauge aus der Aughöhle und drückte es dem Toten in das Gesicht. Es war leblos und starr wie das andere. Niemand würde den Unterschied bemerken. 

Mit einer Taxe war er nach Hause gefahren, um das entnommene Auge so rasch wie möglich in die sterile Nährlösung für die ophthalmologischen Transplantate zu legen. Gleich nach Bestattung des Spenders würde er die Operation wagen. Die Zeit drängte. Daran dachte der Professor, als sie jetzt den Sarg in das lackschwarze Auto des Leichenbestatters hoben, mit dem der Tote zur Einäscherung ins Krematorium gefahren wurde. 

Als der Professor aus der Narkose erwachte, umgab ihn nachtschwarze Finsternis. Man hatte ihm, wie das bei solchen Operationen üblich ist, beide Augen verbunden, um jede Bewegung des transplantierten Organs zu verhindern. Er lag da und genoss das Gefühl, wieder vollständig und heil zu sein. Seine Aughöhle, sonst von dem kalten Glasauge bedrängt, war erfüllt von pulsierendem Leben, von fremdem und dennoch eigenem Fleisch. So muss einer Schwangeren zumute sein, dachte er, genau so. Ich bin seine Mutter und Knipperdolling sein Vater. Er fand die Vorstellung so albern, dass er lachen musste. 

»Es geht ihm schon besser«, sagte die Krankenschwester, die an seinem Bett sass. 

Als sie ihm zum ersten Mal den Verband abnahmen, traf ihn die Helligkeit wie ein Schlag vor den Kopf. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich seine Augen an das fremde Element Licht gewöhnt hatten. Dann sah er zum ersten Mal wieder nach vielen Jahren die Welt dreidimensional und greifbar vor sich. Er stand da und betrachtete die nebensächlichsten Dinge voll Erstaunen. Mein Gott, wie verlockend plastisch war der Busen der jungen Krankenschwester! 

Der Verband wurde nun jeden Tag ein wenig länger abgenommen. Die Operation war ein voller Erfolg gewesen. 

»Wie Sie wissen, Herr Kollege«, sagte Doktor Roth, der Wiener Chirurg, der ihn operiert hatte, »geht das nicht immer so glatt. Der Spender hatte nicht nur die gleiche Blutgruppe wie Sie. Er scheint, was die Abwehrreaktion angeht, so etwas wie Ihr metaphysischer Zwilling zu sein. Vielleicht verstanden Sie sich deshalb so gut mit ihm. Auf jeden Fall können Sie ab morgen wieder Besuch bekommen. Sie wissen ja, wir sehen im Allgemeinen nicht gerne Besucher auf der Transplantation. « 

Der Erste, der den Professor aufsuchte, war der Präsident des Clubs für Ballonfahrer, ein blasser Notar mit einer Nickelbrille. »Na, Sie sehen ja schon wieder prächtig aus«, log er. »Ballonfahrer sind halt nicht unterzukriegen, selbst die Toten nicht, wie uns Ihr Freund bewiesen hat.« 

»Was für ein Freund?« 
»Na, der Knipperdolling.« 
»Der Knipperdolling?« 

»Was, Sie kennen die Geschichte nicht? Aber richtig, woher sollen Sie auch. Sie lagen ja die ganze Zeit hier auf der Station. Na, dann halten Sie sich mal fest: Der Knipperdolling ist wieder auferstanden!« 

»Wieder auferstanden?« 
»Auf der Fahrt zum Krematorium ist er wieder zu sich gekommen. Der Stromschlag hat ihn nur in totenähnliche Starre versetzt, so heisst es. Gott sei Dank hat der Leichenbestatter sein Klopfen gehört und den Sarg gleich geöffnet. Es soll ihm inzwischen schon wieder recht gut gehen. Der Ärmste hat nur sein Augenlicht verloren. Sie wissen ja, er hatte ein Glasauge. Jetzt ist er vollends blind. Aber...« 

Weiter kam er nicht. Professor Tödden hatte sich in seinem Bett aufgerichtet und begann zu schreien, als wäre ihm ein glühender Stahl durch den Leib gefahren. 

»Es steht doch schlimmer um ihn, als wir dachten«, sagte die herbeigelaufene Krankenschwester und drängte den Notar aus dem Krankenzimmer. 

Mein Gott, was habe ich getan! Wie konnte ich nur? Dieser Satz ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Er raubte ihm den nächtlichen Schlaf, jeglichen Appetit, ja fast den Verstand. Mein Gott, was habe ich getan! 

Und dann kam der Tag, an dem er an die Tür des Freundes klopfte. 

»Herein!« 

Er öffnete die Tür. Finsternis empfing ihn. »Warum ist es so dunkel bei dir?« 

»Ich brauche kein Licht«, sagte Knipperdolling, »weil du mir mein Augenlicht gestohlen hast.« 

»Ich dachte, du wärst tot.« 
»Ich bin aber nicht tot.« 

»Der Notarzt hatte deinen Totenschein...« 

»Vergiss den Notarzt. Die Sache geht nur uns beide an. Wo ist mein Auge?« 

»Ich habe es mir eingepflanzt.« 

»Du hast es in deinem Kopf und siehst mit ihm?« 
»So war es abgemacht.« 

»Wenn einer von uns den anderen überlebt. Hast du mich überlebt? Nein. Du hast mich bestohlen. Du hast mir das Kostbarste genommen, das man einem Menschen wegnehmen kann: das Augenlicht. Du bist ein Schwein.« 

»Ich dachte...« 

»Ich will nicht wissen, was du dachtest. Ich will mein Auge zurück.« 

»Ich werde alles tun, dass wir so schnell wie möglich ein Spenderorgan für dich finden werden. Ich verspreche dir...« 

»Ich will nicht irgendein Spenderorgan«, unterbrach ihn Knipperdolling, »ich will mein Auge zurück, und zwar sofort.« 

»Es ist nach einer hochkomplizierten Operation und langwierigem Heilungsprozess angewachsen. Du kannst doch nicht...« 

»Doch, ich kann«, unterbrach ihn der andere erneut. 

»Es ist mein Auge. Du hast es mir gestohlen, und ich 

will zurück, was mir gehört. Oder willst du, dass wir vor Gericht gehen?« 

»Nein«, sagte Tödden, der bereits die Schlagzeilen in der Regenbogenpresse sah. »Nein, kein Gericht. Bitte nicht! «Es dauerte zwei Tage, um den Wiener Chirurgen davon zu überzeugen, dass das von ihm so erfolgreich transplantierte Sehorgan wieder herausgeschnitten werden müsse, um dem Metzger Knipperdolling eingepflanzt zu werden. 

»Ein Auge ist doch kein Wanderpokal. Solch ein Irrsinn ist nur im Münsterland möglich.« So erhielt Kalle Knipperdolling sein Auge zurück. Es war eine schmerzvolle Operation, die nicht so gut glückte wie bei Tödden. Vielleicht fühlt sich ein Metzgerauge im Kopf eines Mediziners wohler. Vielleicht lassen sich Augen auch nicht so leicht verpflanzen wie Stiefmütterchen. Auf jeden Fall war die Einäugigkeit nicht mehr etwas, was die beiden Männer miteinander verband, sondern etwas, das sie verfeindet hatte. Beide traten aus dem Club der Ballonfahrer aus, um sich nicht mehr begegnen zu müssen, aus Scham und aus Zorn und wegen all der Schmerzen, die sie sich gegenseitig zugefügt hatten. 

Hier könnte die Gruselgeschichte eigentlich enden, tut sie aber nicht, denn wir befinden uns im Münsterland. 

Eine Menge Zeit war verflossen. Herbstliche Nebelschwaden entmaterialisierten die sichtbare Welt, spiegelten sich in stehendem, schwarzem Wasser, täuschten die Sinne wie brodelnder Hexentrank. 
Da erhielt Professor Theodor Tödden ein Schreiben von einem Rechtsanwalt aus Münster. Darin stand, dass ihr Klient Kalle Knipperdolling verstorben sei und dass es zu seinem letzten Willen gehört habe, dem Herrn Professor Tödden den beiliegenden Brief auszuhändigen. 

Der Brief war zu lang, um ihn hier in seinem ganzen Umfang wiederzugeben. In ihm versicherte Knipperdolling dem früheren Freund, wie Leid es ihm tue, dass er ihn dazu gezwungen habe, das transplantierte Auge wieder herausschneiden zu lassen, anstatt auf ein Spenderorgan zu warten. Der Brief gipfelte in der Bitte, das Auge zum Zeichen der Versöhnung zurückzunehmen und sich erneut einsetzen zu lassen. Sonst finde er im Jenseits keine Ruhe. Und ausserdem gelte es, ein gegebenes Versprechen einzulösen, der Überlebende solle das Auge des anderen bekommen. Das sei ja nun mit vollem Fug und Recht eingetreten. 

Jeder andere hätte den Brief kopfschüttelnd beiseite gelegt, nicht aber Tödden, denn er war ein Münsterländer. Er tat, was getan werden musste, damit die Dinge ihren vorgegebenen Lauf nehmen können. Ein Wort war eben ein Wort. 

Ein paar Tage nach der Transplantation erhielt Tödden einen zweiten Brief von Knipperdolling. Darin stand: 

Du hast mir das Kostbarste gestohlen, das man einem Menschen nehmen kann. Das ist ein Verbrechen, für das es keine Vergebung gibt. Dass du mir mein Auge zurückgegeben hast, war keine Strafe, sondern eine Selbstverständlichkeit. 

Die Bestrafung erfolgt erst jetzt. Denn wisse: Ich bin an Aids gestorben, und durch die Einpflanzung meines kranken Auges in deinen Dickschädel hast du es jetzt auch. 

(E.W. Heine)

Tod in Sils Maria


Schlegel hatte sich auf das Schlimmste gefasst ge-macht. Was er jetzt sah, übertraf jedoch alles bei weitem. Wo um Himmels willen hatte nur seine Tochter ihren Verstand gelassen? Und, fügte er mit fast noch größerem Bedauern hinzu, den Geschmack? 

Sie hatte ihm Mitte Januar geschrieben, dass sie dieses Jahr nicht allein ins Engadin kommen werde. Noch im Neujahrsbrief, als sie ihm für die Perlenohrringe dankte, die er ihr zu Weihnachten geschickt hatte, schrieb sie nur von einer Überraschung, die er bald erleben werde. Er hatte gleich vermutet, dass es eine Männergeschichte sei, und diesmal eine ernsthafte, wenn Lilian schon davon redete. Bisher hatte sie über dergleichen Dinge strikt geschwiegen. Hie und da war er auf Spuren von Männern in ihrem Leben gestoßen. Zum Beispiel letztes Jahr, als er geschäftlich in London zu tun gehabt und zwei Nächte in Lilians Wohnzimmer auf der Couch geschlafen hatte. Er hatte sich beim Rasieren geschnitten und in ihrem Toilettenschrank ein Pflaster gesucht. Dabei hatte er nicht nur ein komplettes Rasierzeug gefunden, sondern auch ein Paar Manschettenknöpfe, schöne übrigens. Der Mann schien Geschmack zu haben. 

Hätte Lilian keine Freunde gehabt, hätte ihn das beunruhigt. Immerhin war sie siebenundzwanzig, und er nahm nicht an, dass die Stelle bei Brown & Masters, der internationalen Literaturagentur, spezialisiert auf strategische Studien, sie bis an ihr Lebensende ausfüllen werde. Er zog es vor, über die private Seite ihres Lebens nicht zuviel wissen zu wollen. So freute er sich jedes Jahr auf die zehn Tage Skiferien, die sie miteinander im Engadin verbrachten. 

Wer den älteren Herrn und die junge Frau beobachtete, wie sie miteinander am Tisch sassen, sich lachend unterhielten, wie er manchmal liebevoll mit seiner Hand über die ihre strich oder sie küsste, konnte sie für ein Liebespaar halten. Chef und Sekretärin etwa, die ein paar verliebte Tage miteinander Ferien machten. 

[image: image14.wmf]Und doch waren sie Vater und Tochter, er, Wirtschaftsjurist mit Praxis an bester Zürcher Adresse, und sie, wie gesagt, in London lebend, seit sie siebzehn war. 

Sie hatten sich erst spät näher kennen gelernt. Kurz nach Lilians Geburt war Schlegels Ehe am Ende gewesen. Er hatte auf alle Ansprüche auf das Kind verzichtet. Seine Frau war mit der Tochter nach Genf gezogen und hatte einen südamerikanischen Millionär geheiratet, von dem sie inzwischen wieder geschieden war. Die Tochter wurde in ein teures Internat im Engadin geschickt, wo sie bis kurz vor der Matura blieb. Dann meinte die Mutter, sie müsse Englisch lernen und schickte sie nach London. 

Den Vater hatte Lilian in all den Jahren nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen, nur sein Geld, das pünktlich eintraf. Dann brachte die Post eines Tages im Dezember einen Brief von ihm mit der Frage, ob sie nicht Lust hätte, Anfang Februar für einige Tage mit ihm zum Wintersport nach Sils Maria zu fahren. Für die Kosten, inklusive Flug, komme er selbstverständlich auf. 

Die Ferien gelangen rundum. Seitdem betrachtete Lilian ihren Vater als einen Freund, den sie jedes Jahr im Winter an den zugefrorenen Engadiner Seen wieder sah und von dem sie sich zehn Tage lang verwöhnen ließ. 

Schlegel gestand sich ein, dass bei dem Urteil über seinen möglichen Schwiegersohn eine Portion Eifersucht mit im Spiel war. Er nahm sich daher vor, sich durch seine Gefühle nicht zum Narren machen zu lassen. Dennoch wollte er nicht glauben, dass an dem niederschmetternden Eindruck von dem Freund seiner Tochter nur gekränkte Männlichkeit schuld war. 

Aus Lilians Brief wusste er, dass der Mann und er fast gleich alt waren. Schlegel war dreiundsechzig, und der, der sein Schwiegersohn werden sollte, war vierundsechzig. Er empfand das fast als Blutschande. Aber er wollte sich den alten Lüstling, wie er ihn in Gedanken nannte, erst einmal anschauen, bevor er ein Urteil fällte. 

Alles andere, was Lilian schrieb, hätte ihm als Vater eigentlich nur recht sein können. 
Der Mann war kein Nobody. Sir Geoffrey Bell war alleiniger Inhaber des traditionsreichen Londoner Verlagshauses Highway, Fitzwater and Bell und geschäftlich, was Schlegel herauszufinden nicht schwerfiel, mit bedeutenden Firmen, vorzugsweise Banken, verbunden. In der Grafschaft Kent besaß er Cottingham Castle, ein respektables Anwesen mit einem Herrenhaus aus der Zeit Elizabeths I. Bells Vermögen wurde auf eine dreistellige Zahl von Millionen Pfund geschätzt. Sir Geoffrey war seit drei Jahren geschieden. Seine Ehe mit einer der wenigen international bekannten Polospielerinnen war kinderlos geblieben. 

Dies alles klang nicht schlecht. Nur dass er vierundsechzig war, ein Jahr älter als er selbst, fand Schlegel als Lilians Vater pervers. 

Auf der Fahrt ins Engadin hatte er heftig und tapfer gegen die abscheulichen Bilder gekämpft, die in ihm aufsteigen wollten. Seine Tochter mit einem Greis im Bett. Zittrige Hände, die ihr junges Fleisch streichelten. Lilian, einen kranken Idioten im Rollstuhl schiebend. 

Er unterdrückte die Bilder mit Gewalt. Im Hotel, wo er seit jahrzehnten bekannt war, schritt er mit Todesverachtung an der Tür des Doppelzimmers vorüber, hinter der vom nächsten Abend an seine Tochter mit dem alten Mann das Bett teilen sollte. Bei seiner telefonischen Rückfrage in London hatte sie ausdrücklich auf einem Doppelzimmer bestanden. 

Was Schlegel nun aber um zwölf Uhr mittags auf dem Bahnhof von St. Moritz zu Gesicht bekam, war schlimmer als alles, was er sich in den schlimmsten Alpträumen ausgemalt hatte. Zuerst stieg Lilian aus dem Zug. Sie war noch schöner geworden mit ihrem hellbraunen Haar und einer Figur, die jedem Mann den Atem rauben konnte. Glück macht schön, dachte Schlegel. Aber dann folgte ein dicker kleiner Mann, mindestens anderthalb Kopf kleiner als Lilian, mit einem Kugelbauch auf kurzen Beinen und nach außen gerichteten Plattfüssen. Halslos hockte ein runder Schädel auf den Schultern, halb kahl und in der Mittagssonne schweissig glänzend. Eine Nase wie eine Kartoffel, der Mund dicklippig, wie zum Austernschlürfen geformt. Bald merkte Schlegel, dass der Mann auch noch redete, als verschlänge er Austern um die Wette. Sir Geoffrey steckte in einem Pelzmantel, der aus ihm einen übergewichtigen Säugling machte. 

Was war nur in Lilian gefahren? So fragte sich Schlegel und ging auf die beiden zu. Und sogleich merkte er, dass alles anders geworden war. 

Früher hatte Lilian ihn zur Begrüssung auf den Mund geküsst. Jetzt bekam er nicht mehr als zwei flüchtige Wischer auf die Wangen. Die Hand des Mannes fühlte sich an wie ein grätenloser Fisch. Schlegel sah auf die Würstchenfinger hinunter und bemerkte manikürte Nägel, die wie aufgesteckte Pailletten von den Finger- enden abstanden. Während der folgenden Tage vermied er es, diese Hände zu berühren. Ihm war, als könnte er sich an ihnen mit einer heimtückischen Krankheit anstecken. 

Er hatte ein Taxi bestellt, das außerhalb des Bahnhofs auf sie wartete. Lilian eilte voraus, Sir Geoffrey folgte, neben Schlegel herwatschelnd. Er stieß ihn an und machte mit seinen Pesthänden eine Bewegung, als streichle er ihr über den Po. Dann führte er die Finger der rechten Hand an den aufgeworfenen Mund und schmatzte so widerlich, dass Schlegel übel wurde. 

Die Fingerspitzen an den Lippen und dazu das Schmatzen wiederholten sich an diesem Abend bis zum Erbrechen. Einmal galt es dem Zimmer, insbesondere den Betten, dann dem Wein, dem Hauptgang des Nachtessens und, besonders widerlich, dem jungen italienischen Kellner. 

Nach dem Essen tranken alle drei in der Halle einen Whisky. Aber Schlegel wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen und sagte, er nehme an, sie seien müde von der langen Reise. Er freue sich, erwiderte Sir Geoffrey schlürfend, auf das Zimmer und das Bett, und führte schon wieder unter Grunzen und Schmatzen die Wurstzipfel der rechten Hand an den Mund. 

Bisher war der Augenblick vor Lilians Zimmertür beim Gutenachtsagen für Schlegel etwas vom Schönsten in den Ferien gewesen. Er hatte einen Kuss auf die Lippen bekommen, die warme Nähe seiner Tochter gespürt und ihr Parfum gerochen. 

Heute gab es nichts als eine flüchtige Wangenberührung links und rechts und »Gute Nacht«, dazu die schleimige Vorfreude der dicken Witzfigur. Schlegel eilte verzweifelt in sein Einzelzimmer, während er sich vorstellte, was der Gnom jetzt mit seiner Tochter anstellte. 

Als er in dieser Nacht wach im Bett lag und an der Grenze zum Verrücktwerden mit einem Teil seiner selbst stritt, der nicht aufhören konnte, wie eine Pornographiedruckerei die scheußlichsten Bilder zu produzieren, beschloss Schlegel, Sir Geoffrey umzubringen. Es gab nur diesen Weg, um Lilian vor dem Unglück ihres Lebens zu bewahren. Wie er es tun wollte, wusste er noch nicht. Aber es musste in diesen Tagen geschehen, bevor das Verhängnis unabwendbar war. 

Im hellen Licht des Morgens fragte er sich, ob er in der Nacht die Tragweite seines Entschlusses auch richtig abgewogen habe. Er nahm sich vor, zuerst die beiden zu beobachten und dann zu entscheiden. Er musste wissen, ob es Lilian mit dem Feisten wirklich ernst war. Wäre es doch möglich, dass es sich um eine vorübergehende Verirrung handelte. 

Aber nicht eine Spur davon war zu erkennen. Im Gegenteil. Lilian und ihr englischer Gartenzwerg gingen, wann immer es sich machen ließ, Hand in Hand, und Schlegel kam sich vor wie ein Hund, der zuschauen muss, wenn sich seine angebetete Herrin von einem Wüstling knutschen lässt. Sogar beim Essen warfen sich die beiden verliebte Blicke zu und küssten sich zwischendurch immer wieder. Schlegel verging der Appetit. 

Als er am dritten Tag einen Augenblick lang mit seiner Tochter allein war - sein zukünftiger Schwiegersohn musste plötzlich zur Toilette, und Schlegel kam sofort der Verdacht auf ein Prostataleiden -, versuchte er, ihr auf den Zahn zu fühlen. Lilian aber lachte, legte ihm die Hand auf den Arm und sagte: »Eifersüchtig? Aber, aber Papa.« Darauf flirtete und schmuste sie noch unverschämter mit diesem grossbritannischen Schweinchen Dick. 

Schlegel war sich im klaren, dass er seiner Tochter weh tun würde. Aber er sagte sich, dass der kurze, tiefe Schmerz viel leichter zu ertragen sei als ein endlos verzweifeltes Leben. Diese Überlegungen stärkten ihn in seinem Entschluss. Es galt nur noch, einen günstigen Augenblick abzuwarten. 

Bis dahin wurden ihm die Tage zur Qual. Die weiß schimmernden Bergketten verwandelten sich vor seinen Augen in den hingestreckten Körper seiner Tochter, und die Wolken am Himmel waren Sir Geoffreys lüsterne Finger, die darüber hinstrichen. 

Jedoch, als schlage plötzlich Hitze in Kälte um, war für ihn alles bald nur noch eine Frage der Technik. Er lud Sir Geoffrey zu Spaziergängen ein, wenn dieser nicht Lilian zum Skilift begleitete. Er versuchte so, sein Vertrauen zu wecken. Das war nicht schwer. Sir Geoffrey tat, als wären sie zwei Verschworene, und behandelte Schlegel, obwohl dieser ein Jahr jünger war, mit der einem Schwiegervater gebührenden, etwas mitleidigen Pietät. 

Nach einer Woche endlich ergab sich die Gelegenheit. Das strahlende Hoch brach zusammen. Schneefall war angesagt. Schlegel hatte eben erst Sir Geoffrey dazu bewogen, ein Paar Langlaufski zu mieten und sich unter seiner Führung - Lilian zog Abfahrt vor - auf die einfachsten Loipen zu wagen. Der Engländer stellte sich zuerst sehr ungeschickt an, aber Schlegel ließ nicht nach. Schließlich schien Sir Geoffrey am Skilaufen sogar Gefallen zu finden, und sei es nur, um seiner Braut mit seinen sportlichen Leistungen Eindruck zu machen. Beim Nachtessen erzählte er, Fingerspitzen an den Lippen, mit schlürfender Begeisterung von seinen Abenteuern und wünschte, am nächsten Tag unbedingt wieder auf die Loipe zu gehen. 

Um halb zwölf brachen sie nach einem reichlichen Frühstück auf. Die Sonne war nicht zu sehen, die Wolken hingen tief. Doch als Sir Geoffrey das Gesicht verzog, nahm ihn Schlegel bei der Ehre. Sie brauchten unendlich lange, bis sie im Fextal waren. Der Dicke dampfte wie eine überhitzte Lokomotive, spielte aber den Tapferen, und Schlegel stachelte ihn unentwegt an, indem er alle zehn Minuten fragte, ob sie nicht umkehren sollten. Sir Geoffrey wäre sogar bereit gewesen, den Mount Everest auf Langlaufskiern zu besteigen. Im Restaurant am Ende des Fextals waren sie fast die einzigen Gäste. Der Engländer war am Ende seiner Kraft, und Schlegel fragte sich bereits, ob es überhaupt noch besonderer Vorkehrungen bedürfe, um sich seiner zu entledigen. 

Doch Sir Geoffrey wollte sich um nichts in der Welt unterkriegen lassen. Eifrig löffelte er die Gerstensuppe, trank Veltliner dazu und schließlich zum Kaffee eine doppelte Grappa, die Schlegel ihm aufdrängte, indem er ihn davor warnte. 

Auf dem Rückweg schneite es in großen Flocken, als fielen Leintücher vom Himmel. Froh, fünf, sechs Meter Loipe vor sich zu erkennen, glitten sie vorwärts, Sir Geoffrey voran, Schlegel, ihn antreibend, hinterher. 

Wein und Grappa wirkten. Schon auf halbem Weg beim Gasthaus Sonne war Sir Geoffrey ein Wrack, wollte Station machen, aber Schlegel ließ nicht locker. Ein Glück, dass keiner der Pferdeschlitten dastand, Sir Geoffrey hätte keinen Schritt mehr getan. 

Unterhalb des Gasthauses lenkte Schlegel ihn vom breiten Weg ab nach rechts. Zehn Minuten später standen sie dort, wo ein Fussweg von der Loipe abzweigt und durch ein Tobel nach Sils hinunterführt. Zu sehen war nichts. Außer dem dichten Schneefall, der jeden der beiden wie in eine Kabine aus Milchglas einschloss. 

»Dies ist eine Abkürzung, nicht ganz einfach, aber wir können den Weg nicht verfehlen«, rief Schlegel, wohl wissend, dass kein Mensch auf Langlaufskiern heil hinunterkam. »Nehmen wir sie«, keuchte Sir Geoffrey, hörbar erleichtert. 

»Dann fahren Sie voraus! Frisch drauflos! Es passiert schon nichts.« 

Und der Dicke fuhr. Sofort entwickelte er eine Geschwindigkeit, die ihm jede Herrschaft über die Bretter nahm. Vor ihm lag, unsichtbar im Schneefall, der Abgrund. Die Schussfahrt schien ihm zu gefallen. Schlegel sah noch, wie er verwegen die Arme hob, und hörte einen grunzenden Jauchzer. 

Dann kamen die Felsabstürze. Schlegel sah nichts mehr, hörte nichts. Kein Krachen, nichts. Alles war verschneit. 

Er ließ sich Zeit. Er schaute nicht nach, sondern kehrte auf die Loipe zurück und war eine halbe Stunde später in Sils. Er erkundigte sich nach dem Polizeiposten. Eine weitere Stunde verging, bis eine Patrouille sich im Schneesturm aufmachte, um das Tobel abzusuchen. Sir Geoffrey wurde gefunden, ein Sack voll zerschlagener Knochen und schrecklich entstellt. 

Lilian erstarrte, als sie von Furtschellas zurückkam und Schlegel ihr das Unglück so schonend wie möglich mitteilte. Sie zog sich sogleich auf ihr Zimmer zurück. Später musste sie der Polizei einige Fragen beantworten. Sie tat es mit einer Fassung, die Schlegel erschreckte. Nachdem sie eine Kleinigkeit zusammen gegessen hatten, begleitete er sie bis an die Zimmertür. Zum erstenmal in diesen Ferien bekam er einen Kuss auf die Lippen. 

Lilian wollte den Leichnam nicht sehen. Sie wünschte, dass er kremiert und die Urne nach London überführt würde. Sie bat ihren Vater, die Formalitäten für sie zu erledigen. Sie selber reiste sogleich ab. Schlegel, ganz väterlicher Jurist, begleitete sie zum Bahnhof in St. Moritz. Bei der Abfahrt des Zuges winkten sie einander verhalten zu. Er kehrte ins Hotel zurück. 

Schlegel brauchte zwei Tage, um alles zu ordnen. Jeden Tag rief er dreimal in London an, um sicher zu sein, dass Lilian keine Dummheit beging. Am dritten Tag buchte er für den Abend einen Flug von Zürich nach London. Er wollte seine Tochter jetzt nicht allein lassen. Dann fuhr er auf dem Beifahrersitz des schwarzen Leichenwagens nach Chur, wo Sir Geoffreys sterbliche Überreste eingeäschert wurden. Man fragte ihn, ob er die Urne gleich mitnehmen wolle. Er verneinte, schrieb die Londoner Adresse auf und bezahlte die Speditionskosten im voraus. Er fuhr weiter nach Zürich. In seiner Praxis gab es nichts als die üblichen Briefe. Er hatte das Taxi warten lassen und war deshalb schnell zu Hause. Frau Ingold, seine Haushälterin, kondolierte und fragte, ob er etwas zu essen wünsche. Er schüttelte den Kopf. 

»Holen Sie meinen Flugkoffer. Ich muss zu ihr.« Frau Ingold hatte die Post säuberlich auf seinen Schreibtisch gelegt. Links die Zeitungen, in der Mitte die Drucksachen, rechts die persönlich adressierten Briefe. Nichts von Bedeutung darunter. Im Telefax lag ein Brief. Auf Englisch. Er erkannte Lilians Handschrift sofort. Seine Hände zitterten, als er danach griff. Er las. 

»Mein geliebter Papa, ich teile Dir mit, dass ich heute ein Gespräch mit Geoffreys Anwalt hatte. Er bestätigte mir, was ich schon wusste, dass Sir Geoffrey mich für den Fall seines Ablebens als Alleinerbin eingesetzt hat. Du brauchst Dir folglich um Deine Tochter keinerlei Sorgen mehr zu machen. Ich danke Dir, dass Du für mich ein Problem gelöst hast, ich war sicher, dass Du es tun würdest. 

Ich kenne Frau Ingold gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht am Telefax zu schaffen macht; außer- dem kann sie ja kein Englisch. Dennoch: Verbrenn den Brief im Kamin, wenn Du ihn gelesen hast. Kommst Du zu den Bestattungsfeierlichkeiten? Sie finden am Mittwoch nächster Woche in St. Paul's statt. 

Herzlich und mit einem Kuss Deine Tochter Lilian.« 

Schlegel schaute auf. Frau Ingold hatte im Kamin Feuer angemacht. Er nahm das Blatt Papier, warf es hinein und wartete, bis es verbrannt war. Dann rief er die Haushälterin. 

»Ich fliege doch erst nächste Woche. Was, sagten Sie, gibt es zum Nachtessen?« 

(Ulrich Knellwolf)
Aufträge zu „Tod in Sils Maria“ von Ulrich Knellwolf

1. Sir Geoffrey bekommt von Herrn Schlegel eine Vielzahl an Übernamen verpasst. Suchen Sie im Text danach und listen Sie diese auf.

2. Charakterisieren Sie Lilian.

3. Ich finde, Sir Geoffrey würde sich hervorragend als Karikaturobjekt 

eignen. Versuchen in einem hochformatigen Rechteck beliebiger Grösse, das Sie auf Ihre Lösungsblatt zeichnen, Geoffrey als Karikatur darzustellen. 

4. Wenn Sie für die Art und Weise der Tat, die Schlegel begangen hat, fünf treffende Adjektive schreiben müssten, welche wären es?

5. Lesen Sie die Kurzbiografie von Ulrich Knellwolf. Wie kommt es wohl dazu, dass ein Pfarrer solche Geschichten verfasst? Notieren Sie mögliche Erklärungen.

6. Wie hat Ihnen die Geschichte gefallen?  Begründen Sie.

[image: image15.wmf]Lösungen zu „Tod in Sils Maria“ von Ulrich Knellwolf 

7. Sir Geoffrey bekommt von Herrn Schlegel eine Vielzahl an Übernamen verpasst. Suchen Sie im Text danach und listen Sie diese auf.

Übergewichtiger Säugling, dicke Witzfigur, Gnom, englischer Gartenzwerg, grossbritannisches Schweinchen Dick, Dicker. 

8. Charakterisieren Sie Lilian.

Durchtrieben, berechnend, schlau, gemein, listig, hinterhältig, kaltblütig, eine hervorragende Schauspielerin... 

9. Ich finde, Sir Geoffrey würde sich hervorragend als Karikaturobjekt 


eignen. Versuchen in einem hochformatigen Rechteck beliebiger Grösse, das 
Sie auf Ihre Lösungsblatt zeichnen, Geoffrey als Karikatur darzustellen. 

Dick, klein, Kugelbauch, kurze Beine, nach aussen gerichtete Plattfüsse, halslos, runder Schädel, halb kahl, Nase wie Kartoffel, Mund dicklippig, Würstchenfinger, manikürte lange und abstehende Nägel...

10. Wenn Sie für die Art und Weise der Tat, die Schlegel begangen hat, fünf treffende Adjektive schreiben müssten, welche wären es?

Berechnend, fies, gemein, perfid, hinterhältig, egoistisch, kaltblütig, kreativ...

5. Lesen Sie die Kurzbiografie von Ulrich Knellwolf. Wie kommt es wohl dazu, dass ein Pfarrer solche Geschichten verfasst? Notieren Sie mögliche Erklärungen.

Er will offenbar zeigen - wenn auch ein wenig lachend - dass die Welt in Unordnung ist und bleibt. Mit Ironie beleuchtet er die Schattenseiten der menschlichen Existenz und fördert zutage, was sonst im Dunkeln bleibt.

Zitat Knellwolf: „Alles Elend dieser Welt geht auf Adam und Eva zurück, oder wenigstens fast. Der Sündenfall war scheinbar nicht zu vermeiden, und dass Kain seinen Bruder Abel erschlug, war bloss die erste Variante eines Urmotivs. Seitdem reisst die Kette an Mordgeschichten nicht mehr ab. Es ist mein täglich Brot als Pfarrer zu sehen, dass die meisten Lebengeschichten irgendwann an Katastrophen vorbeischrammen."

Knellwolf legt wie Dürrenmatt seinem Schreiben oft auch den Ansatz zugrunde, dass eine Geschichte erst dann zu Ende ist, wenn sie die schlechtmöglichste Wendung genommen hat. Gott ist dabei für Pfarrer Knellwolf nicht etwa tot, ganz im Gegenteil. Im vielgestaltigen Schweizer Protestantismus vertritt er die konservative, an Luther orientierte Position, dass Gnade wichtiger sei als alle Moral, weil das allgegenwärtige Böse eben auch zum Menschen gehört. 
6. Wie hat Ihnen die Geschichte gefallen?  Begründen Sie.

Individuelle Antworten.
Tod in Sils Maria – Arbeitsaufträge

Lösungen auf den Kartenausschnitt und auf ein Ordnerblatt

1/A)
Sie freunden sich mit Vater und Tochter Schlegel an und laden beide zu sich nach Hause ein. 

Danach fahren Sie mit den beiden in die Skiferien nach Sils Maria und begleiten beide nach Zürich, Lilian bis an den Flughafen. 

Zeichnen Sie auf dem Kartenausschnitt deutlich mit Farbe den Weg von Ihrem Wohnort 

a) nach Sils Maria (Ferienort)

b) nach Zürich (Wohnort Schlegel) und weiter zum Flughafen.

1/B)
Da Lilian eine gute Freundin von Ihnen wird, besuchen Sie diese bei der nächsten Gelegenheit. 


Beschreiben Sie genau, wie Sie mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu ihr nach Hause gelangen. 

1/C)
Wie heissen die drei weltbekannten Seen im Engadin?

1/D)
a)
Was ist eine Matura?


b)
Was heisst Blutschande? Wenn Sie die Lösung nirgends finden, versuchen Sie den 



Begriff selbst zu deuten.

1/E)
Der Freund von Lilian fragt Sie, er sei noch nie aus England hinaus gereist. Wie das denn so 


sei im Engadin. Beschreiben Sie ihm in wenigen Sätzen das Engadin. 

1/F)
Das Pünktchen auf dem i: Finden Sie den Rechtschreibefehler auf Seite 1?




____________________________________________

Lösungen auf ein Ordnerblatt

Suchen Sie für folgende Begriffe eine Erklärung und notieren Sie diese:

2/A)
Was ist das, ein Nobody? (Nicht nur das deutsche Wort dazu notieren, erklären!)

2/B)
Die Rede ist  davon, dass Sir Geoffrey Bells Vermögen auf eine dreistellige Zahl Millionen


Pfund geschätzt wurde. 

a) Wie viel Pfund wären das  im Minimum und im Maximum?

b) Rechnen Sie die beiden Werte in Schweizer Franken um!

2/C)
Polospiel! Was wissen Sie über diesen Sport?

2/D)
Erklären Sie folgende Begriffe, die im Text vorkommen:

a) pervers

b) Austern

c) aufgesteckte Pailletten

d) Gnom

2/E)
.. ob er in der Nacht die Tragweite seines Entschlusses auch richtig abgewogen habe ....


(Text rechts / Beginn des letzten Abschnittes).

Was meint er mit dieser Aussage?

Lösungen auf ein Ordnerblatt

Suchen Sie für folgende Begriffe eine Erklärung und notieren Sie diese:

3/A)
Prostataleiden

3/B)
.. versuchte er ihr, auf den Zahn zu fühlen... (Text links, Zeile 15)

3/C)
Pietät

3/D)
a)
Grappa


b)
...die Schlegel ihm aufdrängte, indem er ihn davor warnte. (Text rechts, Zeile 17)

Wie tönte diese Warnung wohl?

3/E)
Lilian war seine Braut. Was ist das?

3/F)
Mit welchen Figuren vergleicht Schlegel den Freund seiner Tochter?




____________________________________________

Lösungen auf ein Ordnerblatt

Suchen Sie für folgende Begriffe eine 

Erklärung und notieren Sie diese:

4/A)
Furtschellas

4/B)
kremiert / Urne

4/C)
kondolieren

4/D)
Schreiben Sie auf, was Lilian ihrem Vater geschrieben hat und beenden Sie die Geschichte. 

· Entwurf

· Reinschrift

· Gesamttext höchstens 10 Sätze / 1 Seite

Tod in Sils Maria – Arbeitsaufträge - Lösungsvorschläge
Seite 1

1/A)
Kontrolle auf dem Kartenausschnitt

1/B)
Wohnort Bahnhof / Ev. Umsteigebahnhof / Zürich / Flughafen Kloten / Flughafen London


(Heathrow oder Gatwick) 

1/C)
St. Moritzer See, Silvaplanersee, Silsersee

1/D)
a)
Abschluss des Gymnasiums – Berechtigung zum Studium an einer Universität



(ETH in Zürich oder Lausanne, UNI in Basel, Bern, Luzern, St.Gallen, Zürich, 



Freiburg, Genf, Lausanne, Neuenburg und Lugano)

Abschluss der Berufsmatura – Berechtigung zum Studium in der entsprechenden Richtung an einer Fachhochschule. (Berufsmaturität = Fähigkeitszeugnis (Lehre) oder Handelsdiplom und Berufsmaturitätsabschluss)

b)
Schande = Verlust von Ansehen und Ehre

Blutschande = Verlust von Ansehen und Ehre für die ganze Familie

1/E)
Hochtal im Osten der Schweiz / Graubünden / weltbekannter Kurort St. Moritz/


herrliche Bergwelt / frische Luft / 1800 m. ü. M. im Oberengadin / Sommer wandern / 


Winter Skifahren, langlaufen, ... / Höhentraining für viele Sportler / ...

1/F) 
Text rechts / Zeile 14: englisch wird klein geschrieben!

Seite 2

2/A)
Nobody = niemand. Eine wertlose Person, ein „Nichts“, völlig unbedeutend. 

2/B)
a)
Minimumm 100 Millionen Pfund
Maximum 999 Millionen Pfund


b)
1 englisches Pfund = 2.20 Schweizer Franken



Minimum 220 Millionen Schweizer Franken


Maximum 2'197'800’000 Schweizer Franken

2/C)
Polo ist ein Ballspiel, bei dem 2 Parteien zu je 4 Spielern zu Pferde einen Vollplastikball mit dünngestielten Bambusstäben mit Holzhämmern in ein Tor auf der Gegenseite schiessen. Das Feld misst 270 Meter Länge und 160 Meter Breite plus einen Auslauf von 20 Metern ringsherum. Ideal ist ein Rasen, in der Schweiz wird es in St. Moritz auf Schnee gespielt. Ein Spielabschnitt, „Chukker“ genannt, beträgt 7 ½ Minuten. Danach werden die Pferde gewechselt. Ein Spiel hat vier Spielabschnitte und dauert ungefähr eine Stunde. Zwei Schiedsrichter zu Pferde und einer am Spielfeldrand wachen über die Einhaltung der Regeln. 

2/D)
a) pervers



in seiner Veranlagung vom Normalen abweichend







sinnverwandt: abartig


b) Austern



Muschelart, die roh ausgeschlürft wird


c) aufgesteckte Pailletten

glitzerndes Metallblättchen zum Aufnähen


d) Gnom



jemand, der sehr klein ist 







sinnverwandt: Kobold, Zwerg

2/E)
Er fragt sich damit, ob er sich auch bewusst ist, was sein Vorhaben bedeutet, was es für 


Auswirkungen hat.

Seite 3

3/A)
Walnussgrosses Anhangsorgan der männlichen Geschlechtsorgane, das den Anfangsteil der Harnröhre umgibt (Vorsteherdrüse)

3/B)
Er will sie ausfragen, wie ernst es ihr ist mit dieser Liebelei.

3/C)
Ehrfürchtiger Respekt, taktvolle Rücksichtsnahme (besonders in Bezug auf die Gefühle, die sittlichen und religiösen Wertvorstellungen anderer)

3/D)
a) Schnaps aus Trauben


b) Trinken Sie auf keinen Fall mehr einen Grappa. Der schwächt Sie beim Langlaufen. 

3/E)
Weibliche Person in der Zeit zwischen Verlobung und Hochzeit.

3/F)
Englischer Gartenzwerg / grossbritannisches Schweinchen Dick / der Dicke

Seite 4

4/A)
Bergbahnstation bei Sils Maria

4/B)
Leiche wird im Krematorium (spezielle Anlage, spezielles Gebäude) verbrannt 

 
Bauchiges, meist verziertes Gefäss zur Aufbewahrung der Asche eines Toten.

4/C)
Jemandem sein Beileid aussprechen, wenn eine angehörige Person gestorben ist.
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